
Zum  Tod  des  Fotokünstlers
Bernhard Blume: Erinnerung an
eine  Dortmunder  Ausstellung
von 2006
geschrieben von Bernd Berke | 3. September 2011
Der 1937 in Dortmund geborene Fotokünstler Bernhard Blume ist
mit  73  Jahren  in  Köln  gestorben.  Aus  diesem  Anlass  eine
Erinnerung an eine Dortmunder Ausstellung:

Dortmund. Ja, was machen d i e denn da?! Wir sehen ein Paar im
ehedem  romantischen  deutschen  Wald.  Der  Mann  kniet  in
anbetender  Haltung  vor  einem  Baum,  später  wird  er  gar
himmelwärts fahren. Derweil hängt die Frau hilflos im Geäst,
zappelt eingeklemmt zwischen zwei Stämmen oder saust unsanft
hernieder.

Die fotografisch auf großen Schwarzweiß-Tafeln festgehaltene
Groteske  füllt  jetzt  den  Lichthof  des  Dortmunder  Ostwall-
Museums. „Metaphysik ist Männersache“ heißt die Arbeit von
Anna und Bernhard Blume. Das ist, wie eigentlich alles bei den
Blumes,  ironisch  gemeint.  Bernhard  Blume  erklärt:  „Männer
schwelgen  schnell  in  abstrakten  Theorien,  Frauen  bleiben
selbst  beim  Philosophieren  bodenständig.“  Er  selbst  ist
freilich  in  Dortmund  geboren  und  aufgewachsen,  also  kraft
westfälischer Herkunft eben doch ein Mann, der nicht so leicht
abhebt…

15  Fotoserien  und  zahlreiche  Zeichnungen  des  renommierten
Künstler-Ehepaares  sind  jetzt  in  Dortmund  zu  sehen.  Beim
Rundgang kommt man aus dem Grinsen kaum heraus. Denn es ist
durchweg hellwache und witzige Kunst.

Noch in den 70er Jahren, in der Wohnung von Bernhard Blumes
Mutter  zu  Dortmund-Kley,  ist  die  Fotoreihe  „Ödipale
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Komplikationen“  entstanden.  Da  tollt  er  mit  ihr  geradezu
krähend haltlos auf einem alten Sofa herum, auch schäkern und
tanzen die beiden. Die Szenenfolge flimmert zwischen spießiger
Gemütlichkeit und orgiastischem Spaß. Zum Piepen jedenfalls!
Und man darf Bernhard Blume glauben, wenn er feixend anmerkt:
„Ich hatte übrigens nie einen Ödipus-Komplex, da war nichts
mit Mami.“

Mit  seiner  Frau  Anna  hat  er  eine  nicht  minder  verrückte
„Mahlzeit!“  (Titel)  eingenommen.  Liturgische  Anspielungen
vermengen  sich  in  dieser  Bilderserie  mit  niederer
Alltäglichkeit.  Kartoffel-Quadrate  im  Mund  verformen  die
Gesichter. Das Ganze endet im blitzartigen Erbrechen, von der
Fotolinse  gnädig  unscharf  erfasst.  Bei  der  „Vasenekstase“
fliegt Bernhard Blume mit dem Gefäß schräg und fast surreal
durchs Zimmer. Die Wirklichkeit ist tückisch, es fließen so
manche  Energieströme  zwischen  Mensch  und  Dingwelt.  Dabei
scheint es auch Anflüge ungeahnter Befreiung zu geben; ganz
so, als könnte die lästige Schwerkraft auch mal nachlassen.

„de-konstruktiv“  heißt  die  ganze  Schau.  Tatsächlich  werden
hier, im frech-fröhlichen Sinne der Aktionskunst aus den 60er
Jahren,  starre  Gegebenheiten,  Gewohnheiten  und
(kleinbürgerliche) Rituale aufgebrochen, zum Tanzen gebracht –
stets  freundlich  lächelnd,  was  allerdings  auch  enthüllend
wirken kann: In einem Konvolut von Bleistift-Zeichnungen hat
Anna  Blume  die  konstruktivistisch«  Moderne  (Malewitsch,
Mondrian etc.) verulkt. Deren Geometrien wirken, als Muster
auf T-Shirts verewigt, nur noch wie billige Dekoration. Wie
furchtbar ernst und wichtig sich die Urheber damals genommen
haben, dokumentieren daneben ihre gesammelten Lehrsprüche.

Seit  einiger  Zeit  arbeiten  die  Blumes  mit  digitaler
Fotoausrüstung. Früher haben sie ihre herrlichen Farcen vor
dem  Ablichten  penibel  planen  müssen,  heute  hilft  die
Nachbearbeitung  am  Computer.  Bernhard  Blume:  „Von  solchen
Möglichkeiten haben wir immer schon geträumt.“



„de-konstruktiv. Bilder aus dem wirklichen Leben“. Dortmund,
Museum am Ostwall. 19. Nov. bis 11. Feb. 2006. Geöff. Di/Mi/Fr
10-17, Do 10-20, Sa 12-17 Uhr. Eintritt 3 Euro, Katalog 24,80
Euro

–––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––

Infos
• Bernhard Blume wurde 1937 in Dortmund geboren, seine Frau
Anna im selben Jahr im westfälischen Bork.
• Die beiden lernten sich in den 50er Jahren bei einem VHS-
Zeichenkursus im Dortmunder Fritz-Henßler-Haus kennen.
•  Bernhard  Blume  arbeitete  damals  einige  Jahre  lang  in
Dortmund als Maler für Kinoplakate: „Das war Akkordarbeit“,
sagt er.
• Die Blumes leben seit Jahrzehnten in Köln. Doch Bernhard
Blume sehnt sich mitunter nach seiner Heimatstadt: „Ich hänge
an Dortmund.“

Ausriss  der  WR-Kulturseite
vom  18.11.2006  (Foto  zum
Zeitungsartikel:  Ralf
Rottmann)

(der Artikel – siehe auch Repro-Ausschnitt – stand am 18.
November 2006 in der „Westfälischen Rundschau“, das Foto zum
Zeitungsbericht stammt vom WR-Kollegen Ralf Rottmann)
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Feridun  Zaimoglus  Roman
„Ruß“:  Tristesse  im
Ruhrgebiet
geschrieben von Bernd Berke | 3. September 2011
Auf den ersten Seiten betätigt sich die Hauptfigur namens Renz
als  Ikonenmaler.  Man  wähnt  sich  schon  in  einer
Fälschungsgeschichte.  Doch  darum  geht  es  nicht.

Die halb schäbig, halb kostbar anmutende Ikonen-Mischung aus
Ruß und Goldblatt ist eigentlich schon das edelste, was uns in
diesem Roman unterkommt. Der spielt überwiegend in einem gar
düsteren,  desolaten  Ruhrgebiet,  noch  dazu  in  winterkalter
Trübsal.  Man  lese  nur  ab  Seite  95  die  deprimierende
Typenparade aus der Duisburger Fußgängerzone. Vergesst alles
Gold, hier bleibt nur Ruß.

Renz ist Arzt gewesen, doch er ist längst ein gebrochener Mann
und hilft nur noch seinem Schwiegervater im Kiosk aus. Da
treffen sich die Abgehalfterten, die Säufer. Der Handlungsort
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Duisburg muss abermals für gesteigerte Tristesse herhalten,
doch  wir  wollen  gerecht  sein:  Wenn  sich  das  Geschehen
zwischendurch nach Polen und gegen Ende nach Salzburg und
Umgebung („Plumpe Bürger…Himmel wie Dreck“) verlagert, nehmen
Finsternis und Alkoholismus keineswegs ab. Die ganze Welt ist
unerleuchtet.  An  allen  Orten  lauert  der  Abgrund.  Und  die
Menschen gehen einher wie Hinterbliebene des Lebens.

Feridun  Zaimoglu  schildert  in  seinem  Roman  „Ruß“  ein
weitgehend  abgewracktes  Revier  mit  künstlich  aufgepfropften
und  daher  verhassten  Schickimicki-Inseln.  Zitat  gegen  jede
kulturhauptstädtische Zukunftshoffnung: „Hörense auf, rief der
Alte, wenn ich sterb, werd ich wissen, dass Duisburg vor mir
verreckt ist. Hörense auf mit dem Tourismus.“

Wie von Geisterstimmen erklingt es in vielfach eingestreuten
Fettsatz-Passagen,  die  aus  alter,  abgelebter  Zeit  vor  dem
„Strukturwandel“ künden. Da ist es, als könne jeden Moment
Kommissar Schimanski um die Ecke biegen und ein Lamento übers
verfallende Ruhrgebiet anstimmen.

Kriminell geht es auch hier zu, das dürre Handlungsgerüst ist
schnell  erzählt:  Dem  Renz  haben  sie  seine  Ehefrau  Stella
ermordet, jetzt kommt der vermeintliche Täter aus dem Knast
frei – und ein paar höchst undurchsichtige Gestalten wollen
dem Witwer zur tödlichen Rache verhelfen. Oder soll und wird
er  dabei  selbst  mit  draufgehen?  Es  ist  eine  durchweg
unheilschwangere  Geschichte  auf  stets  schwankendem  Boden.
Nichts scheint verlässlich. Der unerbittlich rauhe Karl und
der  übergeschnappte  Josef,  die  Renz  alsbald  wie  Schatten
begleiten, könnten ein Zweigespann aus dem Geiste Kafkas sein.

Überwiegend  lakonisch,  doch  insgesamt  sehr  breit  und
ausgiebig, mit geradezu manischer Lust am sprachlichen Detail
malt  Zaimoglu  die  Atmosphäre  der  Schauplätze  und  des
zwischenmenschlichen  Frostes  aus.  Der  schnoddrige  Tonfall
klingt „hardboiled“ und transportiert nicht etwa die reale
Ruhrgebiets-Mundart, sondern destilliert daraus eine hie und



da bis zu Manier vorangetriebene Kunstsprache.

Zaimoglu ist spürbar vom Stilwillen beseelt, große deutsche
Literatur zu schreiben. Natürlich ist es ein Gewinn, dass sich
der 1964 in der Türkei geborene Schriftsteller seit rund 35
Jahren mit solcher Inbrunst ins Deutsche hineinbegeben hat.
Anders als so mancher „Eingeborene“ ruht er nicht eher, als
bis er das treffende Wort auch für vermeintliche Nichtigkeiten
gefunden hat.

Die Lektüre des neuen Romans bringt allerdings auch Mühsal mit
sich. Alle Figuren scheinen aus ähnlichen Hölzern geschnitzt
zu sein. Alle sind sie zutiefst desillusioniert, alle reden
sie in verwandten Zungen. Hart, abweisend, aggressionsbereit.
Auch die Barfrau Marja, in die sich Renz auf seine Weise zu
verlieben  scheint,  passt  in  diese  eintönig  schmutzige
Männerwelt.

Nicht nur unterschwellig wird hier der Mythos des früheren
Ruhrgebiets  notdürftig  aufrecht  erhalten,  in  dem  es  noch
geradeaus und aufrichtig zuging. Zitat:

„Ein Schwein erkennt man hier ganz schnell…Und dann zeigt man
dem Schwein, wo es langgeht. Die Arbeiterkeule.“

Am  Schluss,  ausgerechnet  im  österreichischen  Ort  mit  dem

http://www.revierpassagen.de/3963/feridun-zaimoglus-roman-rus-tristesse-im-ruhrgebiet/20110902_2344/zaimoglu


schreienden Namen Heiligenblut, nimmt die Geschichte noch eine
ungeahnte Wendung. Doch in diesem Leben, in diesem Jammertal
wird es keine Erlösung mehr geben…

Feridun  Zaimoglu:  „Ruß“.  Roman.  Kiepenheuer  &  Witsch.  272
Seiten, 18,99 Euro.

Video: Der Autor liest aus seinem Buch.

Der Koloss von Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 3. September 2011
Dortmunds  Innenstadt  steht  unmittelbar  vor  dem  radikalsten
Umbruch der letzten Jahrzehnte. Am 15. September wird ein
Einkaufscenter  mitten  in  der  City  eröffnet,  das  rund  160
Geschäfte umfasst und sich (wesentlich auf dem Gelände der
früheren Thier-Brauerei) vom Wallring bis zum Westenhellweg
erstreckt.

Schon jetzt steht fest, dass sich mit der „Thier-Galerie“
Charakter und Schwerpunkte des Stadtzentrums gründlich ändern
werden. Der Investor und Betreiber ECE hat etwa 300 Millionen
Euro in den weitläufigen Bau gesteckt und kalkuliert mit einem
Einzugsgebiet, in dem etwa 3 Millionen Menschen leben. Das
sind schon höhere Hausnummern.

Der riesige Komplex prunkt auf seiner Schauseite mit einer
nahezu klassizistisch anmutenden, machtvollen Säulenformation
und zitiert damit eine uralte Würdeformel der Architektur. Im
Kontext der Dortmunder City wirkt dies besonders imposant,
doch auch einigermaßen grotesk. Geborgte Grandezza…

https://www.revierpassagen.de/3922/der-koloss-von-dortmund/20110901_1428
http://www.ece.de


Schauseite  der  "Thier-
Galerie",  14  Tage  vor
Eröffnung  (Foto:  Bernd
Berke)

Gewiss: Manche Filialisten lassen sich hiermit erstmals in
dieser  Stadt  nieder  und  bringen  neue  Jobs.  Doch  etliche
Händler  ziehen  aus  anderen  Dortmunder  Lagen  in  den  neuen
Kauftempel. Deren bisherige Domizile werden in aller Regel
frei, es gibt mithin erst einmal zahlreiche Leerstände. Reihen
sich solche Punkte über die Maßen aneinander, so entstehen
rasch Zonen der Unwirtlichkeit und Verwahrlosung. Man kann
dies schon an bestimmten Stellen der Stadt beobachten. Doch
das alles könnte nun weit übertroffen werden.

Auch  die  lokale  Presse  barmte  zwischenzeitlich,  dass  so
genannte 1-B-Lagen wie Ostenhellweg und Brückstraße gefährdet
seien.  Doch  man  kann  wohl  sicher  sein,  dass  sich  derlei
skeptische  Anwandlungen  schnell  beruhigen  werden.  Denn  wer
will  es  sich  schon  auf  einen  Schlag  mit  160  potenziellen
Anzeigenkunden verderben?
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Aufblick zur "Thier-Galerie"
(Foto: Bernd Berke)

Der Autoverkehr, den der neue Koloss anziehen wird, dürfte
gelegentlich einem Kollaps gleichkommen. Zwar gehört ein neues
Parkhaus mit 730 Plätzen hinzu, doch wenn man diese Zahl durch
jene der Geschäfte teilt, so kommt man bei 160 Läden auf
gerade mal je viereinhalb. Der Autoschwall wird sich also auch
in andere Parkhäuser und Tiefgaragen ergießen, die ohnehin oft
schon gut gefüllt sind.

Gespannt darf man sein, wie sehr sich das Center vom sonstigen
Stadtleben abschotten wird. Konsumpaläste dieser Größenordnung
kommen schwerlich ohne Security-Kräfte aus; zumal, wenn die
Geschäfte freitags und samstags bis 22 Uhr geöffnet bleiben.
Man  wird  sehen,  wie  strikt  die  Sicherheitsleute  gegen
„unliebsame  Personen“  vorgehen  und  wie  sie  diesen  Begriff
auslegen.

„Tristan“ bei der Triennale:
Liebestod im Zwielicht
geschrieben von Werner Häußner | 3. September 2011
Ein  „Wagnis“?  Willy  Decker  wählt  große  Worte  bei  der
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Premierenfeier  nach  „Tristan  und  Isolde“
zur Eröffnung der zehnten Ruhrtriennale, der letzten unter
seiner Intendanz.

Wagners gewaltiges, alle Grenzen sprengendes Werk ist heute
fest im
Musiktheaterbetrieb  verankert:  An  der  Oper  Köln  scheiterte
2009 David Pountney
daran, in Düsseldorf zog 2010 Klaus Guth die Linien hin zu
Wagners Biografie, in
Essen steht die Inszenierung von Barrie Kosky ab 29. Januar
2012 wieder im
Spielplan. Selbst mittlere Häuser wie Wuppertal und Münster
hatten in den
letzten Jahren ihren „Tristan“ – und konnten szenisch wie
musikalisch mit achtbaren
Ergebnissen  auf  sich  aufmerksam  machen.  Wozu  also  in  der
Jahrhunderthalle
Bochum  ein  Stück  realisieren,  das  man  in  der  dichten
westdeutschen  Theaterlandschaft
wahrlich nicht missen muss?

Die Antwort liegt bei Decker selbst und in der Programmatik
der Triennale: Nach Judentum
und Islam steht in diesem Jahr der Buddhismus im Zentrum der
Reflexion über die
großen  Weltreligionen.  Wagner  hatte  sich,  von  Schopenhauer
inspiriert, intensiv
mit buddhistischen Gedanken beschäftigt, sich sogar einmal als
„unwillkürlich
zum  Buddhisten  geworden“  bezeichnet.  Decker  selbst  folgt
persönlich den Pfaden
des Buddhismus. So liegt es nahe, in „Tristan und Isolde“ die
Spuren dieser
asiatischen Lehre – die eigentlich keine Religion sein will –
zu erforschen,
die Schnittpunkte zwischen der christlichen Geisteswelt des

http://www.ruhrtriennale.de


Westens und der
buddhistischen Spiritualität des Ostens erkenntlich zu machen.

Wagner radikalisiert mit diesem geistigen Instrumentarium die
romantischen Axiome
eines E.T.A. Hoffmann. Es ist nicht mehr nur die Trugwelt des
bürgerlichen
Wohlbehagens,  die  zugunsten  einer  vollkommeneren  und
authentischeren  „Geisterwelt“
überwunden  wird.  Es  ist  nicht  mehr  nur  die  Vollendung  im
Paradies, wie sie das
Christentum verspricht. Für Wagner zählt die Überwindung einer
Schein-Welt, die
unserer Vorstellung Raum und Zeit vorgaukelt, wo es doch nur
das All-Eine, das
Ewige gibt. Heraus aus „jener grauenhaften Ursächlichkeit des
Entstehens und
Vergehens“: das ist Wagners Sehnsucht. So erklärt sich das
„Unbewusst“ als „höchste
Lust“,  erklärt  sich  die  Radikalität,  mit  der  das
Protagonistenpaar  Liebe  und
Tod als Erfüllung anstreben.

Das eine bekommt man nicht ohne das andere:
Wirkliche Liebe ist, wie Wagner ja auch pathetisch für sein
eigenes Leben
beklagte, in dieser Welt der – scheinbaren, aber wirksamen –
Gegensätze nicht
zu haben; Tod ist die Bedingung, dass die Schranken zwischen
den Individuen
fallen und der Weg frei wird in die Erfüllung und Erlösung.
Und die Nacht ist
die Chiffre für die Abwesenheit des grausamen Lichts, in dem
die Scheinwelt,
die uns umgibt, zu jammervoller Wirksamkeit gelangt.



Anja Kampe als Isolde in der
Inszenierung  Willy  Deckers
bei der Ruhrtriennale (Foto:
Ruhrtriennale/Paul Leclair)

„Tristan und Isolde“ lässt sich ebenso romantisch-christlich
lesen, aber Deckers Bezug auf
den Buddhismus hat zumindest in der dramaturgischen Konzeption
viel Anregendes
an  sich.  Auf  der  Bühne  sind  die  komplexen  Gedanken  dann
allerdings schwer zu
realisieren. Decker und sein Bühnenbildner Wolfgang Gussmann
wählen,
unterstützt vom Licht Andreas Grüters, den Weg der extremen
Reduktion. Zwei
leere,  weiße  Flächen  liegen  parallel,  schieben  sich
ineinander,  bilden  kühle,
ästhetisch-geometrische  Figuren  oder  nach  hinten  ins
Unendliche  offene  Räume,  müssen
aber auch den harten Einbruch der Schein-Realität erdulden,
wenn die
schrundigen Außenmauern der Halle sichtbar werden, zwischen
denen die Flächen
wie eine Insel der Zuflucht schweben. Ein Himmelskörper treibt
im Hintergrund,
schiebt sich im dritten Aufzug in die Welt Tristans, leuchtet
wie der drohende
Mond  in  Strauss‘  „Salome“  unheilvoll  rötlich,  als  der
Liebestrank  seine  Wirkung
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entfaltet. In der „Nacht der Liebe“ wird das Rund zu einer
Blase, die
Symbolbilder  birgt:  Meer,  Dunst,  zerfließende  Körper  und
Gesichter, die sich
drehen, auflösen und wieder konkretisieren, und die im dritten
Aufzug in
blutrotes Licht tauchen.

In diesem abstrakten Raum gelingen eindringliche Bilder, etwa
wenn Isolde isoliert im Heer der
grünen  Mannen  König  Markes  sitzt,  oder  wenn  sich  in  den
fantasievollen
Projektionen des Teams „fettFilm“ (Momme Hinrichs und Torge
Møller) die weißen
Platten in einem weiten kosmischen Raum verlieren. Doch in der
Personenregie
bleibt vieles im Ungefähren stecken, kommt Decker nicht über
symbolische
Arrangements hinaus, wie sie schon seine Leipziger „Tristan“-
Inszenierung gekennzeichnet
haben.  Der  Schluss  wirkt  merkwürdig  kraftlos:  Die  beiden
weißen Platten
schließen  sich  wie  Buchdeckel.  Isolde,  herausgetreten  aus
dieser Sphäre, singt
die letzten Worte ihres „Liebestodes“ im Zwielicht, das am
Ende dem Dunkel
weicht.

Musikalisch  war  der  Triennale-Tristan  dem  künftigen
Generalmusikdirektor  der  Bayerischen
Staatsoper München anvertraut: Kirill Petrenko hat mit den
Duisburger
Philharmonikern in der gut eingerichteten, dennoch schwierigen
Akustik der
Jahrhunderthalle  einen  skrupulös  verfeinerten  Wagner
erarbeitet.  Jede  Stimme  kommt
zu ihrem Recht. Der Spaltklang wird ins Extrem getrieben. Das



lässt etwa das
Frage-Antwort-Spiel  von  Streichern  und  Bläsern,  die
harmonische  Anreicherung
durch selbständige Begleitstimmen oder die Reibungen in der
vielschichtigen
Chromatik deutlich hervortreten. Gleichzeitig aber löst sich
Wagners Mischklang
auf  in  zusammenhanglose  Einzelteile,  die  auch  die  Legato-
Wirkungen empfindlich
beeinträchtigen.

Petrenko  achtet  fast  ängstlich  darauf,  die  Sänger  nicht
zuzudecken, unterdrückt damit aber
jene  ekstatische  Überwältigung,  die  gerade  der  „Tristan“-
Partitur eigen ist.
Das Fieber der Streicher im Schlussgesang bleibt kalt, die
„Nacht der Liebe“
fröstelig. Auch wenn man sich die pathetischen Rauschzustände
vergangener
Dirigenten-Generationen  nicht  zurückwünscht:  So  ausgeblutet
kann dieser „Tristan“
höchstens  als  klang-anämisches  Gespenst  durch  das  kalte
Kabinett zeitgeistiger
Musik-Lesarten geistern. Immerhin ließ sich auf diese Weise
hören, wie
vorzüglich  die  Duisburger  Philharmoniker  ihre  Aufgabe
bewältigten.  Die  Bläser
konnten auch in den Soli brillieren, während es die Streicher
schwer haben, in
der resonanzarmen Akustik zu bestehen.

Unter den Sängern können sich die Frauen am ehesten noch dem
erschreckenden Mittelmaß
entwinden,  das  den  Wagner-Gesang  heute  bestimmt.  Claudia
Mahnke ist vor allem
in ihren Rufen im zweiten Aufzug eine stimmsatte Brangäne mit
unforciertem,



substanzvollem Klang. Anja Kampe geht die Isolde mit einem
lyrischen, aber
expansionsfähigen Ton an. Ihre Artikulation ist – wie die von
Frau Mahnke –
einwandfrei,  die  Tonbildung  frei  von  der  missverstandenen
großhubigen Vibrato-Dramatik
amerikanischer  Sopran-Schlachtschiffe.  Decker  verordnet  ihr
nicht immer
nachvollziehbare raumgreifende Aktionen; dennoch hat sie ihre
Partie unter
Kontrolle, kann nuancieren und ins Piano zurücknehmen.

Christian Franz versucht das als Tristan auch. Aber dem Tenor,
der in den Neunzigern
seine Karriere in Wuppertal begonnen hat, fehlt die Sicherheit
beim
Positionieren der Stimme. Bereits im ersten Aufzug steigt sein
nicht sonderlich
voluminöser Tenor nach oben, wird dünn und bemüht. Im Duett
des zweiten
verschmelzen  die  Stimmen  nicht,  setzt  Franz  den  rund
gebildeten  Piani  von  Anja
Kampe  fistelig  ungestützte  Töne  entgegen.  Durch  den
mörderischen  dritten  Aufzug
kämpft er sich angestrengt; man wundert sich, dass die Stimme
noch die
Kondition  für  den  vokalen  Gewaltparcours  hat.  Mit  Stephen
Milling gewinnt die
Figur des König Marke vokale Kontur, wenn auch die Höhe nicht
befriedigt.
Alejandro  Marco-Burmester  ist  ein  sicherer  Kurwenal,  Boris
Grappe ein greller, passend
unsympathischer Melot. Das ChorWerk Ruhr unter Michael Alber
bewies wieder
einmal gediegene Qualität. – Der Beifall der Triennale-Fans
war lang, aber
schütter und steigerte sich nur bei Anja Kampe zu freundlicher



Intensität.

Spielplan  der  Ruhrtriennale:
http://www.ruhrtriennale.de/de/programm/spielplan/

Bochum stand für Gebirge und
Straßenbahn
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 3. September 2011

Bochumer  Zeche  Prinzregent
in den 50-er Jahren

Der Blick auf das Ruhrgebiet ist ja immer relativ. Bei mir zum
Beispiel als im flachsten Münsterland geborenem Dorfkind stand
früher das Revier für Gebirge und Straßenbahn, für Kohlezechen
und Kaninchen.

Meine Mutter stammte aus Bochum-Weitmar und hatte nach der
kriegsbedingten Evakuierung 1942 ins Münsterland geheiratet.
Was lag bei armen Leuten wie uns also näher, als einen Teil
der Sommerferien statt am Meer bei den Großeltern und anderen
Verwandten im Kohlerevier zu verbringen. Wenn ich dann mit
meinem Opa spazieren ging und er mir die Gegend zeigte, die
Stoppelfelder  und  Kohlehalden,  die  Bergmannshäuschen  und
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Kriegsruinen, dann waren die Hügel und Täler nördlich der Ruhr
für mich echtes Gebirge. Andere Höhen kannte ich nicht, die
Alpen kamen erst später in den Blick.

Auch Straßenbahnen waren für einen Dorfbubi eine Sensation.
Vor  allem  die  Klingel,  die  vom  Schaffner  mit  einem  längs
laufenden Lederband bedient wurde, fand ich faszinierend. Und
erst die Kaninchen im Stall hinter dem Haus der Großeltern.
Mit Hingabe verbrachte ich Stunden beim Füttern, und diese
Annäherung hinderte mich nicht, später beim Verzehr zu helfen.

Meine  Onkel  und  der  Großvater  waren  allesamt  auf  Zeche
beschäftigt. „General“ und „Prinzregent“ hießen im Bochumer
Süden die beiden großen Förderanlagen. Weiße Hemden bekamen
schnell einen schwarzen Rand, wenn wir zu Fuß von Weitmar zur
Tante nach Wiemelhausen gingen, denn vom Zechenglände wehte
immer etwas Kohlenstaub durch die Luft.

Zu Hause spielten wir in den umliegenden Wäldern und an den
Bächen, und doch waren die Besuche in Bochum das Größte. Wie
gesagt, der Blick auf das Ruhrgebiet ist immer relativ.

Wenn  Leere  und  Fülle  eins
werden:  Bochum  zeigt  Kunst
aus dem Geist des Buddhismus
geschrieben von Bernd Berke | 3. September 2011
Die Ruhrtriennale begibt sich (nach Streifzügen durch Judentum
und Islam) diesmal auf spirituelle Erkundungen im entgrenzten
Kraftfeld  des  Buddhismus.  Selbst  in  Wagners  „Tristan“,
Shakespeares „Macbeth“ und Kafkas „Schloss“ will man solche
Impulse freilegen.

https://www.revierpassagen.de/3738/wenn-leere-und-fulle-eins-werden-kunst-aus-dem-geist-des-buddhismus/20110826_2331
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Zu den szenischen Künsten gesellt sich das Bildnerische: Das
Kunstmuseum Bochum zeigt jetzt – als Triennale-Begleitprogramm
–  die  Ausstellung  „Buddhas  Spur“.  Sie  ist  streckenweise
meditativ, aber nicht esoterisch geraten. Sie bietet beileibe
keinen umfassenden Überblick zum Thema, sondern schmeckt hie
und da nach beherzter Gelegenheits-Auswahl, lässt aber einige
Streiflichter kreisen.

Museumsleiter  Hans  Günter  Golinski  und  Triennale-Intendant
Willy  Decker  haben  bei  der  (relativ  kurzen)  Vorbereitung
kooperiert.  Sie  versprechen  sich  eine  fruchtbare
Wechselwirkung  der  verschiedenen  Kunstformen,  womöglich  gar
spannende  Grenzüberschreitungen.  Decker,  der  auch  ganz
persönlich  und  lebensweltlich  auf  buddhistischen  Spuren
wandelt,  ist  ohnehin  überzeugt,  dass  strikte  Abgrenzungen
zwischen den Künsten sich auflösen.

Vor rund elf Jahren hat Golinski in Bochum eine Schau über die
Wirkung  der  Zen-Philosophie  auf  avancierte  Westkunst
zusammengestellt.  Nun  sind  Arbeiten  von  elf  Künstlern  aus
verschiedenen Ländern Asiens zu sehen. Der Blick kommt also
aus  der  anderen  Richtung:  Allen  westlichen  Einflüssen  zum
Trotz, sind immer noch buddhistische Haltungen und Denkfiguren
in die asiatische Kunst eingesenkt. Ja, schon die Art, wie man
Kunst betrachtet, ist in Asien völlig anders geprägt. Wollte
man  es  ganz  gröblich  unterscheiden,  so  könnte  man  sagen:
Während  wir  dem  Werk  eher  objektivierend  gegenübertreten
wollen, versenkt man sich dort in Kontemplation und erstrebt
Einswerdung.  Doch  auch  das  ist  nur  eine  längst  brüchig
gewordene Teilwahrheit.

Die Bochumer Auswahl ist doppelgesichtig, denn man sieht nicht
nur  aktuelle  Kunst,  sondern  auch  Beispiele  für  den
religionsgeschichtlichen  „Unterbau“,  sprich:  vor  allem
historische  Buddha-Skulpturen  und  Bildnisse,  viele  aus
ortsnahen Privatsammlungen, sowie staunenswerte Exerzitien der
Kalligraphie.  Manches  davon  wirkt  oder  wabert  in  der
gegenwärtigen asiatischen Kunst nach. Museumsleiter Golinski



ist  allerdings  mulmig  zumute,  wenn  er  daran  denkt,  dass
Buddha-Figuren inzwischen viele Friseurläden und Nagelstudios
„zieren“.  Von  derlei  Trivialisierung  will  man  sich
selbstverständlich  sternenweit  abheben.

Fußabdruck  des  Buddha,
Nordwestpakistan,  1.  Jhdt.
n. u. Z. (Copyright: Museum
DKM/Stiftung DKM)

Am  Beginn  steht  ein  etwa  aus  dem  2.  Jhdt.  nach  unserer
Zeitrechnung stammender Fußabdruck, der Buddha zugeschrieben
wird. Hier klingt schon ein Grundmotiv an, das sich auch im
Titel wiederfindet: Spuren als denkbar flüchtiges Phänomen auf
dem  Grat  zwischen  Abwesenheit  und  Anwesenheit,  Werden  und
Vergänglichkeit.  Daraus  kann  auch  in  der  Kunst  ein
vermeintliches Paradoxon gerinnen: Sich der Welt zuwenden und
sie doch überwinden.

Charwei Tsai: "Tofu Mantra"
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(schwarze  Tusche  auf
frischem  Tofu),  Fotografie,
2005 (Copyright: the artist
and Fondation Cartier)

Dementsprechend bewegen sich einige Künstler gleichsam an den
Nahtstellen  zwischen  Leere  und  Fülle,  Erscheinen  und
Verschwinden. Chen Shen (China) trägt unermüdlich Schicht um
Schicht  auf,  bis  seine  Bilder  sanft  ins  Nirgendwo  zu
entschweben  scheinen.  Charwei  Tsai  (Taiwan)  projiziert
kalligraphische Zeichen auf Pflanzen, Tiere oder Tofu („Tofu
Mantra“)  und  erzeugt  so  flirrende  Vexierbilder.  Auf  den
Fotografien von Atta Kim (Korea), die auf berühmten, sonst
touristisch übervölkerten Straßen entstehen, gehen nur noch
Spuren der Betriebsamkeit in einem ungreifbaren Dunst auf. Es
herrscht geisterhafte Stille an diesen fremdartig gewordenen
Orten.

Die weiße Fläche wird generell nicht als bedrohliches Vakuum
empfunden, sondern als offene Weite, in die alles einströmen
kann. Willy Decker, der selbst asiatische Kunst sammelt und
einige Exponate beigesteuert hat, ist gar überzeugt, dass in
solcher uranfänglichen Leere der Quell aller Inspiration und
Kreativität entspringt.

Der prominenteste Name der Bochumer Ausstellung ist Nam June
Paik (Korea). Hier wird der meditative Grund seiner alles in
Fuss versetzenden Fluxus-Kunst erahnbar. Eine wie traditionell
hingetuschte  Zeichnung  ist  entstanden,  als  Paik  seine
farbgetränkte Krawatte auf dem Bildträger hin und her gezogen
hat. Sehr stille, konzentrierte Papierarbeiten sind von Paik
zu sehen, aber auch ein Schrein mit nichtigem Fernsehfimmern,
vor dem Buddha eine Angel auswirft. Überhaupt sind nicht alle
Arbeiten ehern ernst zu nehmen: Kimsooja (Korea) lässt eine
kreisrunde  Jukebox  als  Mandala  erscheinen.  Kamin
Lertchaiprasert (Thailand) hat aus Geldscheinen eine pappige
Masse hergestellt und daraus wiederum im Lauf eines Jahres 365



figürliche Opfergaben gefertigt – eine der eindrücklichsten
Schöpfungen dieser Ausstellung.

Nam  June  Paik:  Ohne  Titel
(Tusche  auf  Papier,  1974)
(Copyright:  Nam  June  Paik
Studios, Inc.)

Long-Bin  Chen  (Taiwan)  lässt  zahllose  Presseerzeugnisse
aufflattern,  als  habe  ein  Sturm  all  das  bedruckte  Papier
erfasst („Information Hurricane“) und wolle es hinwegfegen;
offenkundig ein Einspruch gegen allgegenwärtigen Nachrichten-
Overkill, ebenso seelen- wie körperlose Computerschriften und
darin sich ergießendes Geschwätz des Tages. Wie tiegründig
wirkt demgegenüber die kalligraphische Schriftkunst!

Gelegentlich stammt das Material asiatischer Kunst geradewegs
aus religiösen Zusammenhängen: Montien Boonma (Thailand) hat
buddhistische  Almosenschalen  zum  nahezu  magischen  Dreieck
gefügt,  das  erdenferne  Ruhe  ausstrahlt.  Ein  gigantisches
Aschebild von Zhang Huan bezieht die stoffliche Grundlage aus
buddhistischen Tempeln, in denen Weihrauch verbrannt wurde.

Doch es kann keine Rede davon sein, dass die Künstler den
Buddhismus fraglos fortführten. In den besten Momenten zeigt
sich  die  hier  präsentierte  asiatische  Gegenwartskunst  zwar
zeitlos durchgeistigt, doch fast im selben Atemzuge ist sie
mitten ins globale Jetzt gesprungen.

http://www.revierpassagen.de/3738/wenn-leere-und-fulle-eins-werden-kunst-aus-dem-geist-des-buddhismus/20110826_2331/16-nam-june-paik-untitled-1974


Zeitenthobene Zeitnähe scheint auch hierin zu walten: Derart
früh hat sich asiatische Kunst vom Gegenstand gelöst, dass man
schon  im  13.  Jahrhundert  von  Abstraktion  sprechen  kann.
Kandinsky war ein wenig später dran…

„Buddhas Spur“. Zeitgenössische Kunst aus Asien. Kunstmuseum
Bochum  (Kortumstraße  147).  Vom  28.  August  (14  Uhr
Künstlergespräch, 15 Uhr Eröffnung, 17 Uhr Konzert) bis zum
13.  November.  Di-So  10-17  Uhr,  Mi  10-20  Uhr.
http://www.bochum.de/kunstmuseum

Blick  auf  Kamin
Letchaipraserts
Installation  mit  365
Opfergaben  (Foto:
Bernd  Berke)

Pleurants – Trauernde
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 3. September 2011
Mein  Vater  liegt  auf  demselben  Friedhof  wie  die  Krupps
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begraben,  wenngleich  sehr  viel  bescheidener.  Die  Krupps  –
zumindest die Männer der Familie – ruhen unter veritablen
Denkmälern. Hier ein Adler, dort eine trauernde Schönheit, wie
sie  im  19.  Jahrhundert  zur  internationalen  Friedhofsmode
gehörte. Eine lebensgroße Skulptur aus Bronze, die – Allegorie
hin oder her – unter nur angedeuteten Schleiern ihre vollen
Brüste  über  dem  Kopf  des  Industriebarons  schaukeln  lässt,
lasziv  wie  ein  Groupie  über  dem  Grab  von  Jim  Morrison,
sinnlich wie Maria Magdalena am Fuß des Kreuzes. Was haben
halbentblößte Weiber, die nicht zur Familie gehören, auf den
Grabplatten von Industriellen zu suchen?

Ich denke an Mutter. Als mein Vater starb, waren die beiden
vierundfünfzig Jahre verheiratet. Mutter erzählte mir später,
Vater sei ihr erster und einziger Mann gewesen. Ich glaube
ihr. Wenn jemand ein Recht hat, den Tod meines Vaters zu
betrauern,  dann  Mutter.  Aber  sie  als  weinende  Statue  auf
Vaters  Grab?  Schlecht  vorstellbar.  Oder  doch?  Als
hyperrealistische  Skulptur,  wie  beispielsweise  Duane  Hanson
oder  Edward  Kienholz  Menschen  aus  Glasfaser  und  bemaltem
Polyesterharz nachbildeten? Oder als Heldin des Alltags, wie
sie als „Säulenheilige“ auf Düsseldorfer Litfaßsäulen stehen?
Meine  Mutter,  85-jährig,  klein  und  verhutzelt  über  ihren
Rollator  gebeugt,  eine  angemessene  Versinnbildlichung  einer
Trauernden.

Pleurants beiderlei oder unbestimmten Geschlechts existieren
in der Grabkunst zumindest seit dem 14. Jahrhundert. Unter den
40 Trauernden, die in Dijon die Grabplatte Philipp des Kühnen
tragen, befinden sich mehrere düstere Kapuzengestalten, die
sich auch als Fährmänner zu Böcklinschen Toteninseln eignen
würden. Jedoch hielt die als Frau personifizierte Trauer mit
der erotischen Verheißung eines erfüllten Jenseits erst im 19.
Jahrhundert europaweit Einzug in die Friedhofskunst.

Warum protestierten die tatsächlichen, die nicht-allegorischen
Ehefrauen, die ihre Männer überlebten, nicht gegen die in
Kupfer gegossenen fremden Nackedeis auf den Grabstätten? Meine



Mutter hätte sich dagegen verwahrt, aber sie lebte ja auch
hauptsächlich im 20. Jahrhundert.

Mir persönlich – als Mann – würde der Gedanke gefallen, über
meinem Skelett würden verewigte Trauernde dauerhaft um mich
weinen. Für mein Grab wünsche ich mir sechzehn Pleurantes.
Mindestens  vier,  aber  besser  sechzehn.  Das  bringt  meine
Nachlassverwalter in größere Schwierigkeiten. Denn natürlich
muss jede der weinenden Figuren lebensgroß sein, nicht so
klein wie bei Philipp dem Kühnen. Wer meinen Geschmack kennt,
weiß, dass „lebensgroß“ mindestens 1,80 m bedeutet. Das gibt
ein  Gedränge  von  in  kurzen  Röcken  stehenden,  sitzenden,
liegenden, sich vor Trauer die Brust zerkratzenden, sich die
Kleider  vom  Leib  reißenden  Weinenden,  ein  Knäuel  aus
Trauernden, unter denen ich begraben sein möchte (wenn es Zeit
ist).

Grab  eines
Industriebarons

http://www.revierpassagen.de/3653/pleurants/20110823_0007/grab-von-a-krupp


Ein  Ausflug  an  den  Südrand
des Reviers
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 3. September 2011

Ausstellung  "Textil
verbindet"  im
Industriemuseum  Ennepetal

Ein  kleiner  Ausflugstipp:  Seit  einigen  Jahren  gibt  es  am
Südrand  des  Reviers  in  Ennepetal  in  einer  alten,
denkmalgeschützten  Gießerei  ein  beachtenswertes
Industriemuseum, das von April bis November an jedem ersten
Sonntag im Monat geöffnet hat und – zur Zeit noch – kostenlos
besucht  werden  kann.  Es  wird  geführt  von  einem  privaten
Förderkreis, man kann Former- und Gießer-Vorführungen erleben,
und auf dem Freigelände an der Neustraße treffen sich zu den
Öffnungszeiten  Besitzer  von  PKW-  und  Traktor-Oldtimern  mit
ihren Fahrzeugen.

Das  Museum  liegt  auch  nur  wenige  Minuten  vom  Eingang  der
Kluterthöhle  entfernt,  einer  der  längsten  Naturhöhlen
Deutschlands.
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Der  „Simplicissimus“  im
Ruhrgebiet
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 3. September 2011
Im  berühmten  Schelmenroman  vom  „Simplicissimus“  über  den
Dreißigjährigen Krieg erwähnt der Autor Grimmelshausen auch
den kaiserlichen General Melchior von Hatzfeld. Dieser General
hinterließ seine Spur aber nicht nur in der Literatur, sondern
auch im heutigen Ruhrgebiet, genauer an dessen Rand, in Hagen
und in der heutigen EN-Kreishauptstadt Schwelm.

Der  Dreißigjährige  Krieg,  in  dem  es  vordergründig  um  die
Religionsausübung ging, hatte 1618 begonnen. In den Jahren ab
1622 war auch der Raum südlich der Ruhr zunächst durch die
Besetzung mit katholischen (spanischen) Truppen betroffen. In
der Stadt Schwelm hielt jedoch die protestantische Bevölkerung
auch  nach  dem  Abzug  der  Spanier  an  ihrer  reformierten
Konfession  fest.

Darüber ärgerten sich die verbliebenen Katholiken so sehr,
dass sie 1630 die kaiserlichen Soldaten aus dem bergischen
Radevormwald und aus Lennep herbeiriefen, die dann „die Stadt
ganz und gahr ausplünderten“, wie der Historiker Gerd Helbeck
in seinem lokalgeschichtlichen Werk zitiert. Der Erbkirchrat
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der Schwelmer Kirche, Junker Georg von Vaerst, wurde gefangen
genommen, sein Wohnhaus total verwüstet.

Erst 1631 gab der Droste von Wetter der lutherischen Gemeinde
Schwelm  ihre  Kirche  zurück,  denn  inzwischen  hatten  die
protestantischen Schweden in den Krieg eingegriffen und die
Position  des  hier  in  der  Grafschaft  Mark  herrschenden
Kurfürsten von Brandenburg gestärkt. Unter anderem erlebten
die Schwelmer 1632 den Einzug eines Finnischen Regiments.

Nicht nur Schwelm, auch viele andere Städte mussten in diesem
Krieg immer wieder Plünderungen und Brandstiftungen hinnehmen
oder sich durch Zahlungen an die Soldaten und ihre Anführer
frei kaufen. Dann gab es einen Schutzbrief, von denen mehrere
in Schwelm erhalten geblieben sind.

Zu  den  Schutzmaßnahmen  der  Stadtbürger  gehörten  auch  die
Ausgaben für Boten und Kundschafter, damit man frühzeitig von
der  heranziehenden  Soldateska  oder  von  marodierenden
Freibeutern erfuhr. Die Bürger suchten dann Fluchtorte aus,
zum  Beispiel  in  der  Kluterthöhle  in  Altenvoerde  (heute
Ennepetal), und sie versteckten ihre Wertgegenstände. So ist
zu erklären, dass sich immer wieder Münzen und Gegenstände aus
dieser Kriegszeit in Verstecken oder im Boden finden.

Im  September  1640  zog  der  zu  Beginn  erwähnte  General  von
Hatzfeld in Schwelm ein. Mit seiner Einheit wollte er weiter
nach Hagen, und um den Weg zu finden, musste ihn ein Schwelmer
Bürger begleiten. Dieser Dienst wurde entlohnt, und über das
Entgelt  ist  ein  Eintrag  in  der  Schwelmer  Stadtrechnung
erhalten.  Insgesamt  hat  die  Stadt  Schwelm  in  den  Jahren
1640/41  für  Erpressungen,  Kontributionen  und  sonstige
kriegsbedingte Zahlungen fast 1700 Reichtaler ausgegeben.

Mit dem Friedensvertrag von Münster und Osnabrück endet 1648
der Dreißigjährige Krieg. Für den Bekenntnisstand wurde darin
als Stichjahr 1624 festgelegt, und für Städte mit gemischten
Konfessionen  wurde  die  Gleichheit  der  Bekenntnisse



hergestellt. Daher gab es auch in Schwelm nach Kriegsende
weiter eine reformierte und eine katholische Gemeinde.

Der  Dirigent  im  kalten
Bachwasser
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 3. September 2011
Zum  Thema  Sergiu  Celibidache  läuft  in  der  Westfälischen
Rundschau  derzeit  eine  interessante  Sonderseite  „Kultur
extra“. Dazu hier eine erweiternde Anekdote:

Sergiu
Celibida
che

Als nach dem Ende des Krieges 1945 in den Großstädten des
Rhein-Ruhrgebietes die Opern und Konzertstätten durch Bomben
und  Brände  zerstört  waren,  mussten  Theaterensemble  und
Orchester auf umliegende Kleinstädte ausweichen.

So kam es, dass in der Industriegemeinde Milspe (gehört seit
1949 zu Ennepetal) das ehemalige „Gefolgschaftshaus“ der Firma
ABC („Spax“-Schrauben) unter dem neuen Namen „Haus der Kunst“
ein vielbesuchter Veranstaltungsort wurde. Mehr als 40 000
Besucher  kamen  in  den  ersten  beiden  Nachkriegsjahren,  um
Schauspieler aus Wuppertal, Düsseldorf oder Essen zu sehen.

Zu  den  „Gastspielern“  gehörten  mehrfach  auch  die  Berliner
Philharmoniker. Ihr Dirigent war Sergiu Celibidache, der vor
seinem ersten Auftritt an einem warmen Sommerabend den Wunsch
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nach einem erfrischenden Bad im Freien äußerte. Man führte ihn
zu  einem  nahen  Hammerteich,  den  auch  die  Kinder  und
Jugendlichen des Dorfes zum Schwimmen nutzten. Natürlich war
das Bachwasser ziemlich kalt, aber Celibidache war zufrieden
und schritt am Abend erfrischt zum Dirigat.

Von  Vermittlung  und
Verblödung
geschrieben von Katrin Pinetzki | 3. September 2011
Für  sein  Buch  „Die  Leichtigkeitslüge“  hat  Holger  Noltze,
Professor  für  Musikjournalismus  an  der  TU  Dortmund,  viel
Beifall  erhalten  –  aber  auch  ein  paar  Buh-Rufe  aus  der
Branche. In dem Band mit dem Untertitel „Über Musik, Medien
und Komplexität“ vertritt er eloquent seine These: Kunst- bzw.
Musikgenuss ist nicht so leicht zu haben, wie viele Programme
zur Musikvermittlung es behaupten. Wer ästhetische Erfahrungen
machen wolle, müsse auch Anstrengung zulassen. Ein Großteil
der gut gemeinten Programme laufe nicht nur ins Leere, sondern
banalisiere  auch  noch  das  Werk,  um  dessen  Vermittlung  es
eigentlich gehen solle. Ein vermittelndes Gespräch mit dem
streitbaren Professor.

Geredet  wird  zurzeit  ja  viel  davon,  aber  was  ist  das
eigentlich:  Musikvermittlung?

Noltze:  Musikvermittlung  ist  alles,  was  zwischen  einem
musikalischen Kunstwerk und uns Hörenden passiert. Das kann
Musikunterricht sein, eine klassische Konzerteinführung, eine
Konzertbesprechung  in  der  Zeitung,  aber  wenn  ich  Ihnen
erzähle,  was  ich  gestern  Abend  gehört  habe,  ist  das  auch
Musikvermittlung. Auch eine Fernsehsendung, auch ein Youtube-
Video sind Musikvermittlung. Musikvermittlung ist vieles, und

https://www.revierpassagen.de/3472/von-vermittlung-und-verblodung/20110809_1750
https://www.revierpassagen.de/3472/von-vermittlung-und-verblodung/20110809_1750


sie ist sehr wichtig.

Mögen Sie den Begriff? Er ist ja sehr
technisch,  wo  es  doch  eigentlich
darum geht, Faszination für Musik zu
wecken …

Ich habe sehr viel darüber nachgedacht … ach, eigentlich habe
ich  nichts  gegen  den  Begriff.  Auch  bei  Goethe  kommt  ein
Mittler vor, es ist ein ehrwürdiges Wort. Meine Kritik setzte
da ein, wo etwas passiert, was ich als Projektion bezeichne:
Ich habe hier einen schwierigen Inhalt: Neue Musik, oder den
späten Beethoven, oder die Kunst der Fuge. Und dort habe ich
das Publikum. Und ich habe ein Problem: Das Publikum wird
älter. Es wird weniger. Die Musikvermittler wollen glauben
machen, mit ihnen werde alles gut, mit ihnen werde sich der
Gegenstand  schon  erschließen  und  weiterleben.  Dagegen  ist
erstmal  nichts zu sagen. Musik ist schließlich stark an die
Aufführung  gebunden.  Ich  kann  sie  eben  nicht  wie  eine
Werkausgabe ins Regal stellen oder an die Wand hängen, sondern
sie ist präsent. An die Aufführung gebundene Musik verlangt
danach, dass der Zugang zu mir gelegt wird. Das ist ja auch
das,  was  wir  hier  lehren  und  erforschen  wollen:
Musikjournalismus  als  logischer  zweiter  Flügel  neben  der
Musiklehrerausbildung;  Kommunikation  über  Musik,  die  über
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Medien geht.

Was ist dann das Problem?

Durch die Einführung des Wortes Musikvermittlung fühlten sich
plötzliche viele Leute dafür zuständig. Es macht ja auch Spaß,
über Musik zu reden. Jetzt passiert etwas Merkwürdiges: Es
gibt zwar ein Problembewusstsein unter den Musikvermittlern,
aber auch eine große Bereitschaft, sich toll zu finden und
permanent auf die Schulter zu klopfen, denn man macht etwas
mit Kindern, Mozart ist eh gut, man hat einen fraglos guten
Inhalt … Dabei läuft durchaus nicht alles so toll, wie die
Fotos  mit  den  glänzenden  Kinderaugen  glauben  machen.  Ich
finde,  es  gibt  zu  viel  Zufriedenheit  und  zu  wenig
Selbstkritik. Es bildet sich eine Blase, eine heile Welt der
Musikvermittlung,  und  draußen  passiert  etwas  ganz  anderes.
Aber das will man nicht sehen, denn das ist unkomfortabel.

Was passiert denn da draußen?

Es gibt zum Beispiel musikalische Programme, die an die Schule
angedockt sind. Nur in der Schule kann man alle erreichen –
jedenfalls da, wo es Musikunterricht gibt. Aber jenseits der
Schule erreichen Sie nur noch spezielle Milieus, die Kinder
der Abonnenten. Und die haben die Neigung, sich unter sich
wohl zu fühlen und das Draußen auszuklammern.

Sie haben im Schwerpunkt Germanistik und Spanisch studiert.
Wer hat denn Ihnen Musik vermittelt?

Es gab Musik in der Familie; mein Opa war Musiker. Aber als
ich Klavier lernen wollte, musste ich anklopfen und darum
bitten. Mein Vater war Bergmann, ein Klavier im Haus war nicht
selbstverständlich.  Deshalb  habe  ich  das  auch  eine  Art
Geschenk  empfunden,  ich  wollte  es  gerne.  Ich  bin  nicht
belämmert worden. Und irgendwann hatte ich das Gefühl, Musik
ist für mein Leben wichtig. Da tut sich ein anderes Feld auf,
das  mich  bereichert,  das  mich  durch  Krisen  trägt  und  mir
wichtig ist. Mein bester Freund Christoph war Fußballfan. Er



hat mir von Westfalia Herne erzählt und ich habe ihm das
Meistersinger-Vorspiel  vordirigiert.  Das  war  ein
selbstverständlicher Austausch, und so geerdet gefällt mir das
gut.

Wenn Sie sagen, Sie seien nie mit Musik „belämmert worden“,
meinen  Sie  damit  Ihre  Eltern.  Gab  es  damals
Musikvermittlungsprogramme,  etwa  in  Schulen?

Meinen Musikunterricht würde man heute wohl als abschreckend
empfinden.  Der  Inhalt  wurde  einem  hingestellt:  friss  oder
stirb. Wenn ich sehe, was heute im Musikunterricht bei meinem
Sohn passiert, dann läuft das oft anders herum: Macht doch mal
ein  Referat  über  eure  Lieblingsband.  Das  ist  ja  auch  in
Ordnung. Aber wenn Sie den Kindern dann mit Mozart kommen,
klappen die Ohren wieder um. Die Kolleginnen und Kollegen, die
hier  in  Dortmund  schon  seit  Jahren  Musiklehrerausbildung
machen, sind ausgesprochen findig darin, wie man neben der
Freude  am  Wiederfinden  des  Bekannten  auch  eine  Freude  am
Entdecken von etwas Neuem entwickeln kann. Zusammen mit dem
neuen Studiengang Musikjournalismus ist das ein riesiges, sehr
praxisorientiertes Labor für Vermittlungsfragen.

Was sollten Musiklehrer denn Ihrer Meinung nach tun?

Ich  versuche  die  angehenden  Musiklehrer,  die  in  meinen
Seminaren sitzen, zu ermutigen, mit erhobenem Haupt in die
Schule zu gehen. Nicht zu denken, Mathematik sei das Wichtige
und Musik nur die Zugabe. Nein! Ihr seid wichtig. Musik ist
kein Orchideenfach. Die Leute, die wir hier ausbilden, sollen
das, was sie tun, mit Passion tun. Und diese Leidenschaft, das
Entzündlich sein für eine Sache, kann auch andere anstecken.
Was wir nicht mehr machen können: Beethoven als Bildungsinhalt
ausweisen, den man verinnerlichen muss, weil das eben so ist.
Das wird nicht funktionieren, da man heute traurigerweise sehr
gut durch diese Welt kommt, ohne etwas von klassischer Musik
gehört zu haben.



Musikunterricht  ist  ja  nichts  Neues  –  woher  kommt  die
beschriebene  Blase,  der  Boom  an  Musikvermittlung?

Im Jahr 2002 kam der Dokumentarfilm „Rhythm is it“ heraus: Die
Berliner  Philharmoniker  und  der  Choreograf  Royston  Maldoom
machten  mit  Berliner  Brennpunkt-Kindern  ein  Tanzprojekt  zu
Strawinskys  „Le  Sacre  du  Printemps“.  Diesen  Film  haben
unglaublich viele Menschen gesehen, es war der erfolgreichste
Dokumentarfilm in diesem Jahr. Viele haben geweint – ich auch,
denn es war rührend zu sehen, wie sich Fenster auftun bei
denen, die Strawinsky eigentlich so fern sind, wie man sich
das nur vorstellen kann. Es war der Beweis: Musikvermittlung
kann gelingen, wenn man nur entschieden genug ist. Wenn man
auch klar macht: Es ist eine ernste Sache. Es ist nicht nur
Spaß. Da gibt es diese Szene, wo das Projekt fast kippt, weil
es nicht voran geht. Es gibt eine Grundsatzdiskussion, eine
Gruppe Mädchen giggelt, und da sagt der Choreograf: Was lacht
ihr denn da so? Die Mädchen antworten: „Wie, det soll doch
Spaß  machen  hier.  Lachen  is  jesund,  wa?“  Und  dann  sagt
Maldoom: „Das könnt ihr so sehen. Aber für mich ist es ernst.“
Und  er  erklärte  ihnen,  warum  das  Tanzen  für  ihn  so  eine
Lebenswichtigkeit hat. Das Projekt ging dann weiter.

Eine wunderschöne Erfolgsgeschichte…

Ja, aber daraufhin haben viele, die eben nicht die Berliner
Philharmoniker sind, gedacht, wir müssen auch so etwas machen.
Und wo ein Bedarf ist, sind sofort auch Leute, die ihn füllen.
Jeder Boom schwemmt auch Mittelmaß nach oben, und die Gefahr
ist, dass man darüber den Maßstab verliert und sich nicht mehr
traut,  weiterzugehen.  Was  ist  kritisiere,  ist,  wenn
Vermittlung bloß noch über Vereinfachung läuft. Dass sie den
Gegenstand so sehr verkleinert, bis er eine Pille ist, die man
noch reinkriegt. Ich kann aber nicht den Wert von Bach oder
Mozart  ständig  behaupten  und  dann  die  Sache  selber  so
abschaben,  bis  gar  nichts  mehr  übrig  bleibt.

Ein Beispiel?



2006 war Mozart-Jahr, und die Medien waren voll von ihm. Was
aber  da  von  Mozart  übrig  geblieben  ist,  ist  schon  sehr
traurig. Mit Musik hatte das gar nichts mehr zu tun, gar
nichts. Aber ich glaube schon, dass es eine Chance gegeben
hätte!  Man  darf  nur  nicht  so  mutlos  sein,  man  muss  eine
Faszination wecken auch für das, was nicht so einfach ist.
Jeder Mensch hat Bedürfnisse, und ich behaupte, es gibt noch
das Bedürfnis nach Musik, es gibt auf jeden Fall das Bedürfnis
nach anderen Erfahrungen. Und die mache ich, wenn ich meine
Alltagswahrnehmung hinter mir lasse. Das kann ich aber nicht,
wenn alles auf den kleinsten gemeinsamen Nenner gebracht wird.
Der ist uninteressant. Damit speist man das Publikum ab, nimmt
es nicht ernst.

Aber ist es nicht erst einmal gut, die Leute über die Schwelle
zum Beispiel eines Konzerthauses zu führen? Man kann sie dort
dann  ja  ruhig  stehen  lassen  –  und  hoffen,  dass  sie  nun
Eigenmotivation entwickeln, denn ohne die geht es eh nicht
weiter.

Ja,  aber  was  meiner  Meinung  nach  nicht  geht,  sind
Vermittlungsmodelle à la Elke Heidenreich, über die ich in
meinem Buch ein großes, bisschen böses Kapitel geschrieben
habe. Sie hat die Oper entdeckt. Und dass sie in jeder Oper
weinen kann. Sie vermittelt: Wenn du auch weinen willst, dann
geh mir nach. Es gibt Leute, die ihr glauben und die ihr
nachgehen. Sie macht das ja auch eloquent und immer beglaubigt
durch ihre eigene Rührung. Ich behaupte aber und kann das auch
belegen: Sie bringt die Leute bis an das Portal, an dessen
Ecke sie steht und redet und weint, und die Leute gehen durch,
und dann sind sie tatsächlich allein. Sie merken, sie müssen
gar nicht weinen. Stimmt irgend etwas nicht mit ihnen? Das ist
dann ein fauler Zauber, ein falsches Versprechen, das gemacht
wird.

Aber sie waren da in der Oper, und es hätte passieren können.
Immerhin waren sie da!



Es hätte passieren können, aber wenn, dann nicht wegen Elke
Heidenreich.  Ich  glaube,  dass  die  Enttäuschung:  hat  nicht
geklappt mit dem Weinen,  bei den Menschen letztlich dazu
führt,  dass  sie  nicht  mehr  wiederkommen  werden.  Und  über
Inhalte zu reden, vermeidet Elke Heidenreich konsequent. Sie
redet nur über Emotionen.

Ein Kollege von Ihnen hat in der Neuen Musikzeitung (nmz)
ebenfalls  den  „Vermittler-Hokuspokus“  kritisiert  und
behauptet, klassische Musik könne man erst mit reifen Ohren
ernsthaft hören. Stimmen Sie zu?

Ich glaube, das hat er jedenfalls nicht exkludierend gemeint.
Mein Kollege Hans Christian Schmidt-Banse, der das geschrieben
hat, hat natürliche Jahrzehnte von Erfahrung und misstraut der
schönen neuen Vermittlungswelt… Immerhin sind wir ja schon
etwas schlauer. Ein Kollege in Paderborn hat festgestellt: Es
gibt eine Phase der Offenohrigkeit für alle Arten von Musik,
und die geht, raten Sie mal: Von null Jahren …

… bis 13 Jahren?

Genau. Wenn die Pubertät ihr grässliches Haupt erhebt, ist es
erstmal vorbei. Mein Sohn war ein großer Fan von Strawinsky,
und zwar, weil er den Disney-Film „Phantasia“ gesehen hatte,
in dem „Le Sacre du Printemps“ vorkommt. Und wenn ich ihm, dem
damals Fünfjährigen, einen anderen Strawinsky aus der gleichen
Phase vorgespielt habe, dann sagte er: Das ist die Dino-Musik.
Er fand es toll. Diese Phase ist nun vorbei, jetzt gibt es nur
noch  Hard-Rock,  in  Abgrenzung  zu  Papa.  Faszinierend  ist
jedenfalls, dass in dieser Phase Musik existenziell wichtig
wird. Auf einmal definiert man sich über Musik. Die Frage ist
nur, was nach der Pubertät passiert. Und ob man vorher auch
mal eine positive Erfahrung mit anderer Musik gemacht hat.

Wie könnte Musikvermittlung das erreichen?

Ich habe auch keine Patentrezepte, aber man sollte erst einmal
gewisse Fehler vermeiden. Zum Beispiel den, Musik als Zwangs-



Bildungsinhalt zu behandeln. Es kann eine so tolle Erfahrung
sein,  schöne  Klänge  zu  hören.  Vermittlung  sollte  sich
verstehen als Zugangserforschung an musikalischen Kunstwerken.
Dabei  müssen  sich  die  Zugänge  an  der  Kreativität  der
Kunstwerke  messen  und  nicht  an  dem,  was  im  Konzertführer
steht. Natürlich geht das nicht ohne Anstrengung; wir müssen
uns ein bisschen reinhängen, wenn wir etwas von der Sache
haben wollen. Es wird aber gern vorgegaukelt, das sei nicht
so, denn alle wollen ihre Projekte verkaufen.

Was  würde  wohl  Beethoven  über  die  heutigen  Formen  der
Musikvermittlung  denken?

Beethoven  ist  vielleicht  nicht  das  typische  Beispiel,  der
wollte ja die Menschheit erreichen, aber Künstlern ist meist
relativ egal, was um sie herum passiert. Das kann ich auch
verstehen. Wer sich auf seine Kunst konzentrieren will, der
muss nicht dauernd als Postbote seiner Botschaft unterwegs
sein. Genau dafür wollen wir unsere Studenten hier ja auch
ausbilden.  Wir  wollen  Leute,  und  das  ist  unser
Alleinstellungsmerkmal, die sich am Ende formal, technisch,
handwerklich  in  Musik  auskennen  und  die  auch  das
Mediengeschäft  kennen.  Musikjournalismus  war  bisher  kein
Lehrberuf, sondern immer eine Art biografischer Unfall. Und
ich bin sicher, dass für Kommunikatoren über Musik ein Bedarf
da ist, der sogar noch steigen wird. Aber es geht auch ein
bisschen darum, die Welt zu retten.

„Der Musikjournalist nach Dortmunder Art ist auch Therapeut,
Dolmetscher und Muntermacher. Er glaubt an die Genesung der
Klassik“, schreibt die ZEIT. Stimmen Sie der Charakterisierung
zu?

Ja. Ich will Motivation generieren. Und ich bin grundsätzlich
optimistisch,  allerdings  kritisch  mit  dem  Zustand  des
Betriebs.  Kürzlich  gab  es  ein  Streitgespräch  für  die
Zeitschrift  „Das  Orchester“,  und  da  fragte  mich  mein
Gegenüber, warum immer meckere. Ich antwortete, dass sich bei



einem Arztbesuch doch auch nicht erzähle, was alles nicht weh
tut. Da sagte er: Aber der Patient ist grundsätzlich doch
gesund! Genau das glaube ich eben nicht. Der Patient kränkelt
stark, der Umgang der Gesellschaft mit dem Gegenstand Musik
ist nicht so, wie es sein könnte. Aber ich bin Optimist, denn
wir haben ein großes Kapital. In jeder mittleren Stadt gibt es
ein Orchester. Das ist ein unglaublicher Reichtum, der uns
vergleichsweise gar nicht viel kostet, aber man muss diesen
Schatz heben. Das macht mich kribbelig. Ich habe das Gefühl,
da kann man mehr machen.

Zur Person

Dr. Holger Noltze hat als Professor für Musikjournalismus seit
2005 den Studiengang „Musik und Medien / Musikjournalismus“ am
Institut für Musik und Musikwissenschaft aufgebaut. Die ersten
zehn Studierenden des Fachmaster-Studiengangs sind derzeit im
zweiten Semester. Noltze studierte Germanistik und Hispanistik
in Bochum und Madrid. Er promovierte über den „Parzival“-Roman
Wolframs von Eschenbach. Nach einem Volontariat beim WDR wurde
er  Redakteur  und  Moderator  verschiedener  Kulturmagazine  im
WDR-Radio  und  –Fernsehen  und  arbeitete  als  Ressortleiter
Aktuelle  Kultur  beim  Deutschlandfunk.  Am  Dortmunder
Konzerthaus  gründete  er  die  Vortragsreihe  „Dortmunder
Lektionen  zur  Musikvermittlung“..

Das Interview erschien zuerst in „mundo – Das Magazin der TU
Dortmund“, Ausgabe 14/11
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Ein  Blick  in  den  Bochumer
Herbst
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 3. September 2011
Im Schauspielhaus Bochum herrscht jetzt Ruhe, doch man kann
schon eine Vorschau auf den Herbst bekommen.

Deshalb  hier  eine  ganz  sachliche  und  nicht  vollständige
Aufstellung dessen, was auf uns zukommt:

Ab 8. September Vorverkauf für Oktober
16. September Nachtflohmarkt
24. September Spielzeit-Eröffnungsfest
6. Oktober Premiere „Drei Schwestern“ (Tschechov), auch am
12., 20. und 29. Oktober
8. Oktober „Die Dreigroschenoper“ (Brecht/Weill), auch am 16.
und 22. Oktober
9. Oktober „A Tribute to Johnny Cash“
13. und 14. Oktober Bochumer Symphoniker
15.  Oktober  Premiere  Tanztheater  „Der  verlorene  Drache“
(Airaudo), auch am 20. und 30. Oktober
15. Oktober „Amerika“ (Kafka)
16. Oktober „Die Jungfrau von Orleans“ (Schiller)
21. Oktober „Haus am See“ (Finger)
23. Oktober „Der aufhaltsame Aufstieg des Arturo Ui“ (Brecht)
28. Oktober „Woyzeck“ (Büchner) und Leseabend Tschechov mit
Rolf Boysen
30. Oktober „Faust“ (Goethe)
1. November „Die Ratten“ Hauptmann.

https://www.revierpassagen.de/3291/ein-blick-in-den-bochumer-herbst/20110805_0940
https://www.revierpassagen.de/3291/ein-blick-in-den-bochumer-herbst/20110805_0940
http://www.schauspielhausbochum.de/
http://www.revierpassagen.de/3291/ein-blick-in-den-bochumer-herbst/20110805_0940/schauspielhaus_bochum_nachtaufnahme


Ich  hoffe,  dass  ich  einige  Mitmenschen  neugierig  machen
konnte.

Soziale  Miniaturen  (11):
Einkaufserlebnis
geschrieben von Bernd Berke | 3. September 2011
Der kleine Dortmunder Supermarkt hat seit einiger Zeit jeden
Abend  bis  22  Uhr  geöffnet  und  so  seinen  Einzugsbereich
erweitert.  Ab  19  Uhr  ändert  sich  rasch  die  Struktur  der
Kundschaft, besonders ausgeprägt freitags und samstags. Wer
früher vielleicht „anne Bude“ ging oder zur Tanke fuhr, um
späten Saufstoff zu holen, taucht nun schon mal hier auf. Es
ist ja auch billiger. Obwohl das wiederum vielen egal ist.

Hinzu kommen traurige Gestalten von einiger Art, die hier
tatsächlich so etwas wie ein „Einkaufserlebnis“ suchen – auf
äußerster Schwundstufe. Am Tage trauen sie sich kaum noch
heraus. Dies hier gehört zu ihren letzten Verbindungslinien
zur „Normalität“, die dem Namen jedoch Hohn spricht. Aber wenn
diese Fäden auch noch gekappt werden…

Manche  von  denen,  die  erbärmlich  wenig  Geld  haben,  gehen
unsanft damit um, als hätten sie Unmengen davon: Da werden 50-
Euro-Scheine so verächtlich aufs Warenlaufband geworfen, als
sei es nichts. Wer derart wenig besitzt, der hasst die „Kohle“
und zeigt es.

Wie grell manche ihre unwiderrufliche Hoffnungslosigkeit und
Hinfälligkeit sehen lassen. Wie sie auf nichts mehr halten,
weder auf sich noch auf andere.

Zwischendurch dröhnende Streits wie aus den übelsten Reality-
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Soaps  im  Privatfernsehen.  Einige  reißen  das  Maul  beim
geringsten  Anlass  gleich  weit  auf.  Man  hat  es  ihnen
vorgemacht.

Diese Verwahrlosung, nicht selten aggressiv gewendet, oft aber
auch nur noch das schutzlos blanke Elend. Diese umfassende
Achtlosigkeit. Diese rundum ausstrahlende Rücksichtslosigkeit.

Nach 21 Uhr ist hier kaum noch jemand nüchtern.

Nun ziehen hin und wieder junge Horden hindurch und bedienen
sich  freihändig  in  den  Regalen.  Dosen  aufreißen,  gleich
austrinken, leer zurückstellen oder auf dem Boden zertreten –
und raus aus dem Laden… Das Personal, vielfach Hilfskräfte auf
Abruf, wagt es nicht, sich entgegenzustellen. Für die paar
Kröten etwas riskieren? Den breitbeinig gebellten Satz „Hast
du  ein  Problem  damit?“  möchten  sie  lieber  nicht  hören.
Geschweige denn erleben, was dann vielleicht folgt.

Kampfbereite  Gratis-Mentalität  also.  Es  gehen  öfter  mal
Flaschen zu Bruch. Man kann sich beinahe vorstellen, wie das
ist, wenn nach Katastrophen marodiert und geplündert wird.

Nachdem  kürzlich  bei  laufendem  Abendbetrieb
Schaufensterscheiben  zersplittert  sind,  hat  der  Supermarkt-
Konzern reagiert und postiert jetzt einzelne Security-Kräfte
am Eingang. „Damit Sie in Ruhe einkaufen können“, versichert
einer von ihnen leutselig. Er kann auch anders.

Und wie geht es weiter?

Kunst kommt von Können – aber

https://www.revierpassagen.de/3192/kunst-kommt-von-konnen-%e2%80%93-aber-nicht-immer/20110731_1128


nicht immer
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 3. September 2011
Lange war es geschlossen, das Osthaus Museum in Hagen. Seit es
2009 mit dem angeschlossenen Schumacher-Neubau wieder eröffnet
wurde, zieht es vor allem Architektur-Freunde an.

In  diesem  Sommer  nun  hat  das  Haus  eine  frühere  Tradition
wieder  aufgegriffen:  Die  Ausstellung  „Hagener  Künstlerinnen
und Künstler“. Alle zwei Jahre soll sie stattfinden. Für 2011
hatten sich 117 bildende Künstler beworben, 42 wurden durch
eine Jury ausgewählt, und bei dieser Menge – im Verhältnis zur
Größe der Stadt Hagen – kann man sich vorstellen, dass es
deutliche Qualitätsunterschiede gibt.

Das Osthaus Museum in Hagen

Auf drei Ebenen verteilt finden sich Malerei, Collagen und
Skulpturen,  aber  auch  großformatige  Fotografien  und
Computerkunst.  Interessante  Strukturen  auf  durchlöchertem
Sperrholz oder Experimente mit Kunststofffolien hängen neben
konventionell abstrakten Acrylbildern. Übergroße Spermien aus
Pappmaché schmücken eine Querwand, und der stets präsente Uwe
Nickel durfte mehrere seiner knallbunten, noch am Kubismus
orientierten Wandgemälde beisteuern. Die sind, wie so oft in
der Kunst, eher Geschmacksache.

Einige Künstlerinnen und Künstler widmen sich der Kombination

https://www.revierpassagen.de/3192/kunst-kommt-von-konnen-%e2%80%93-aber-nicht-immer/20110731_1128
http://www.revierpassagen.de/3192/kunst-kommt-von-konnen-%e2%80%93-aber-nicht-immer/20110731_1128/osthaus_museum_hannappel_1_w2


von  Fotos,  die  auf  Leinwände  gedruckt  wurden,  und  ihrer
nachträglichen  Bearbeitung  mit  Öl-  oder  Acrylfarben.  Das
bringt  verblüffende  Effekte,  erinnert  jedoch  stark  an  die
verwischten Richter-Bilder, und der kann es wirklich besser.
Natürlich ist ein solcher Vergleich etwas ungerecht, aber wer
sich mit seiner Kunst in ein renommiertes Museum begibt, der
muss auch damit rechnen.

Am Ende des Rundgangs kommt man auf der dritten Ebene in eine
Sonderausstellung  des  früh  verstorbenen  Hagener  Malers
RappaPort  –  „Objekt  und  Farbe“  heißt  diese  Präsentation,
zusammen gestellt vom „Freundeskreis RappaPort“. Figürliches
vermisst man hier völlig, stattdessen beeindrucken aber seine
seriellen Bilder. Das hat schon was.

Und dann blickt man durch eine Seitentür in einen Raum der
ständigen Sammlung, da hängen die Bilder von Christian Rohlfs,
und schlagartig wird einem der Unterschied klargemacht: Kunst
kommt von Können, aber nicht immer.

Osthaus Museum Hagen, Hochstraße 73. Erwachsene 6 Euro. Bis
28. August 2011

Eine Reisende, die man nicht
aufhalten  kann:  Vom
Lichtkunstzentrum in Unna zur
NRW-Kunststiftung
geschrieben von Rudi Bernhardt | 3. September 2011
Ursula Sinnreich (Jahrgang 1957), der man gern den Dr. und den
Prof.  dem  Namen  voran  stellt,  geht  nach  Düsseldorf  und
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übernimmt  die  Geschäftsführung  der  NRW-Kunststiftung,  deren
neuer  Präsident,  Dr.  Fritz  Behrens,  sie  für  dieses  Amt
vorgeschlagen hatte. Sie verlässt das spärlich berühmte Unna,
sie  verlässt  das  wohlbekannte  Lichtkunstzentrum,  dessen
Direktorin sie war, sie verlässt eine inhaltlich vorzügliche
Aufgabe und widmet sich zukünftig dem landesweiten Geschäft.
Verständlich, wenngleich bedauerlich, denn das „Zentrum für
internationale  Lichtkunst“  in  der  Kreisstadt  östlich  von
Dortmund erlebte gerade einen Besucherandrang – und das im
Jahr nach RUHR 2010, da in vergleichbaren Museen die Ströme
sich wieder auf Normal-Niveau einpendeln.

Nun  kann  eine  kleine  Stadt  nie  mit  den  verlockenden
Attraktionen konkurrieren, die eine Landeshauptstadt und eine
landesweit operierende Institution bieten können. Viele Städte
in NRW können sich völlig zu Recht „Kulturstadt“ nennen, doch
neben Köln oder Düsseldorf verblasst ihr Stern alsbald zur
Funzel,  wenn  ansehensträchtige  Aufgaben  in  die  Metropolen
locken. Axel Sedlack, der jüngst pensionierte Autodidakt und
rastlose  Architekt  einer  kulturmittelstädtischen
Sonderstellung Unnas, war noch die Ausnahme, er blieb ortsfest
ebenso wie er für die Kulturpolitik standfest blieb. Kann
sein, dass er der letzte seiner Art ist.

Sedlack betrachtet die Vorgänge von draußen, kann oder mag
auch nicht mehr eingreifen. Ursula Sinnreich ist – wenn man so
will – seine „Entdeckung“ für Unna gewesen. Sie wurde aus der
Verantwortung für die östlichsten Beiträge zum Ruhrgebiets-
Kulturhauptstadtjahr  in  die  Leitung  des  Lichtkunstzentrums
befördert.  Und  musste  seit  Beginn  des  Jahres  1  nach  2010
miterleben,  wie  der  anhaltende  Erfolg  ihres  einzigartigen
Kellergewölbes  breit  zerredet  wurde,  wie  jeder  sich
aufschwang, den anerkannten Leuchtturm einer ganzen Region in
die  Mahlwerke  einer  ideologisch  geprägten  Finanzdebatte  zu
parlieren.

Das  hat  die  Frau  Direktorin  ganz  sicher  nicht  gegen  neue
Herausforderungen resistenter gemacht.

http://www.lichtkunst-unna.de


Nun,  neben  dem  Glück,  das  man  ihr  bei  der  neuen  Arbeit
wünschen soll, sei ein anderer, nachhaltiger Wunsch geäußert.
Nämlich  dass  eine  Nachfolge  geregelt  wird,  die  dem
Lichtkunstzentrum gerecht wird, die seine Fortentwicklung und
seine Bestandssicherung zum Ziel hat, die auch einmal Ideen im
Kopf kreisen lässt, um sie frei nach draußen zu lassen und sie
nicht  bereits  im  Entstehen  durch  systemerzeugte  Bedenken
zerdrückt. Dieser Wunsch gilt der Lichtkunst-Leitung, dieser
Wunsch  gilt  ebenso  der  behutsamen  zukünftigen  Leitung  der
Kulturarbeit im alten Unna, um sie möglichst verletzungsarm
durch die Phase des finanziellen Dämmerlichts zu leiten.

(Bild: Screenshot der Internetseite des Lichtkunstzentrums)

Helden auf Halden
geschrieben von Nadine Albach | 3. September 2011

Geleucht  von  Otto
Piene  -  mit
Schattenwanderern.
Foto: Normen Ruhrus
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Von 18 bis 6 Uhr sollen wir Helden sein. Helden auf Halden,
trotzend und wandernd und schauend. Die Haldensaga will noch
einmal Kulturhauptstadt fühlen lassen – aber das Wetter sieht
das anders.

Samstag, 18 Uhr. Wir haben uns die Tour A 2 von Moers nach
Neukirchen-Vluyn  ausgesucht,  Sonnenuntergang  auf  Halde
Rheinpreussen, Sonnenaufgang auf Halde Norddeutschland. Neun
Helden  auf  Wanderung.  Dass  der  Startpunkt  verlegt  wurde,
entdecken wir nur durch Zufall. Am Startpunkt stehen statt der
von  uns  erwarteten  20  Menschen  gefühlte  200.  Ein  buntes
Getümmel aus Outdoor-Jacken, Wanderschuhen, Thermoskannen und
Isomatten. In einem Zelt bekommen wir außerdem noch einen
Radioempfänger, Vitamin C-Tütchen (so hohe Dosis, dass man es
nur einmal am Tag nehmen darf!), Lageplan und Regenponcho.

Zwischen  den  vielen  Wanderwilligen  gehen  die  Tourguides
beinahe  unter.  Wir  finden  in  Andreas,  einem  Pfadfinder,
unseren. Der Arme sieht sich 71 Menschen gegenüber und sein
Gesicht  sagt,  dass  er  vielleicht  mit  30  gerechnet  hatte.
Immer, wenn er „Hallo, Hallo“ sagt, sollen wir „Hier“ rufen.

Hallo Hallo

Mit  Hallo  Hallo  und  Hier  marschieren  wir  los.  Vorbei  an
bestens  gepflegten  Vorgärten,  ordentlich,  geradlinig,  grün,
kein Schnickschnack. Autos müssen sich der Masse ergeben und
auch bei Grün halten. Kinder radeln mit offenem Mund an uns
vorbei, Vorhänge an Fenstern werden vorbeigeschoben, als hätte
Moers so etwas noch nicht gesehen.

Kurz vor dem Haldenaufstieg macht einer von uns sein Radio an.
Amy  Winehouse  ist  tot.  Wird  die  Wanderung  nun  ein
Trauermarsch?

Nach einigen Metern können wir die Spitze von Otto Pienes
Geleucht erkennen. 30 Meter hoch ist die Reminiszenz an eine
Grubenlampe, rubinrot, wie ein Leuchtturm der Schwerindustrie.



Inne-Halden

Pause. Inne-Halden. Und warten auf den Sonnenuntergang und das
Radioballett. Wir breiten Decken und Isomatten aus, ziehen an,
was noch im Rucksack liegt, essen und schauen. Auf die schöne
Weite, die sich vor uns auftut, Grün, Häuser, Industrie, ein
Panorama, wie es vielleicht nur das Ruhrgebiet kennt. Der Wind
macht uns den Genuss nicht leicht, die Finger werden eiskalt.

Radioballett  bei  der
Haldensaga.  Foto:  Normen
Ruhrus

Da beginnt das Radioballett. Und wir schauen uns an, bekommen
neue Namen, fragen uns, wie unser Leben mit diesem anderen

http://www.revierpassagen.de/3207/helden-auf-halden/20110724_1740/20110724-_radioballett


Namen verlaufen wäre. Wir wiegen uns vor und zurück, drehen
uns umeinander, bis das Gegenüber still zu stehen und die Welt
sich zu drehen scheint. Wir legen uns auf die Wiese, halten
unser Ohr an die Halde und lauschen ihrem bassigen Gemurmel,
hören von ihren Schmerzen, nehmen einen Stein als Andenken
auf, der nur auf uns gewartet hat, seit Anbeginn der Zeiten.
„Den Leuten zugucken ist viel lustiger, als selbst mitmachen“,
sagt ein Mann, der sich das Treiben der Tanzenden ansieht.

Plötzlich ist es dunkel, die Sonne ist heimlich hinter den
Wolken untergegangen. Das Geleucht erstrahlt plötzlich und mit
ihm am Hang rot strahlende Scheinwerfer. Wunderschön.

Wir wandern weiter. Durch stumme Siedlungen, als wären wir die
einzigen Menschen. An einer Statue sollte ein Erzähler stehen,
doch der hat es sich anders überlegt. Am Ort der Nachtruhe
warten  vier  Menschen  auf  uns,  die  berichten  von  Märchen,
Imkerei,  Stadthistorie.  Und  die  Dame,  die  von  der  Post
erzählt,  heißt  Christel.  Zwischen  Zelten  mit  Wasser  und
Knäckebrot und nur einem kleinen Unterstellplatz, der längst
überfüllt  ist,  sollen  wir  im  schönen  Schein  der  Öllampen
ruhen. Zwei Stunden lang. Schön wäre das in einer Sommernacht,
wie man sie Ende Juli erwarten würde.

Es fängt an zu regnen. Wir sehen uns aus unseren hellgrünen
Ponchos an. Und wandern zurück zu unseren Autos. Halbe Helden.
Und trotzdem eine wundersame Nacht.

Alle Fotos: Normen Ruhrus

Neulich  im  Kreuzworträtsel:

https://www.revierpassagen.de/2977/neulich-im-kreuzwortratsel-wo-endet-das-ruhrgebiet/20110724_1015


Wo endet das Ruhrgebiet?
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 3. September 2011
Neulich im Kreuzworträtsel die Frage: Stadt im Sauerland mit
neun  Buchstaben.  Als  Lösung  sollte  man  dort  „Ennepetal“
eintragen, aber liegt Ennepetal im Sauerland?

Wie  der  ganze  Ennepe-Ruhr-Kreis  gehören  Ennepetal  und  die
anderen  acht  Städte  politisch  zum  Ruhrgebiet,  sind  also
Mitglied im „Regionalverband Ruhr“. Landschaftlich fühlt man
sich in Städten wie Breckerfeld und Ennepetal oder im Hagener
Süden  aber  tatsächlich  wie  im  Sauerland.  Wer  durch  die
Kreisstadt  Schwelm  bummelt  und  die  verschieferten
Fachwerkbauten  mit  den  grünen  Fensterläden  bewundert,  der
wähnt sich eher im Bergischen Land. Ähnlich sieht es an den
anderen Rändern des Reviers aus: Haltern ist doch kulturell
und  landschaftlich  mehr  eine  münsterländische  Stadt,  und
Xanten oder Wesel liegen natürlich am Niederrhein.

Das Ruhrgebiet ist eben eine künstliche Struktur, orientiert
an der Industrieentwicklung und an dem Wunsch, eine gemeinsame
Landschaftsplanung zu erreichen. Klar, die ersten Kohlen grub
man aus den Pingen auf den Haßlinghauser Wiesen, bevor der
Bergbau in Witten unter die Erde ging und weiter nach Norden
wanderte. Klar, die erste Kleinmetallindustrie entstand in den
Seitentälern der Ruhr-Nebenflüsse, und das war natürlich das
Sauerland, dem Namen nach also das „Süderland“ – doch südlich
wovon? Wahrscheinlich entstand die Bezeichnung aus Sicht der
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frühmittelalterlichen Machtzentren, und die lagen in Soest und
Dortmund, in Essen, Hattingen und Werden. Das Süderbergland
war der unterentwickelte Süden, das Mezzogiorno Westfalens,
aber dennoch Keimzelle der heutigen Industrieregion.

Was sagt also ein Ennepetaler anderswo in der Welt, wenn man
ihn fragt, wo das denn liegt? „Zwischen Hagen und Wuppertal“
lautet  meist  die  Antwort.  Das  ist  schon  sehr  genau,  ein
„Zwischen“  eben  –  nicht  richtig  Ruhrgebiet,  nicht  richtig
Sauerland.

In Amerika fragte uns mal ein Arzt nach unserer Herkunft.
„From  Germany“  war  die  erste  Antwort.  Und  genauer?  „Near
Cologne“. Und dann seine überraschende Rückfrage: „Is that in
France?“

So  relativiert  sich  mit  der  Entfernung  die  Bedeutung  von
Grenzen.

Bochum total voll
geschrieben von Britta Langhoff | 3. September 2011
Nach dem gelungenen Auftakt am Donnerstag feierten Zigtausende
gestern  TGiF*  im  Bermuda-Dreieck.  Die  Schulferien  hatten
begonnen, der Regen vorerst beendet, bekannte Acts warfen ihre
Schatten voraus – nie in den vergangenen 25 Jahren war Bochums
Innenstadt so voll.

Die  Enge  besonders  an  den  Zu-  und  Abgängen  war  zeitweise
grenzwertig.  Genauso  hatte  ich  es  mir  bei  Bochum  Total
vorgestellt.  Der  Freitag  hatte  einen  Headliner,  den  die
Veranstalter  als  solchen  lange  nicht  erkannt  haben.  Der
Bielefelder Rapper Benjamin Griffey aka Casper.

https://www.revierpassagen.de/3094/bochum-total-voll/20110723_1825
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Casper,  EIns-Live  Bühne,
22.07.2011

Sein  Anfang  Juli  veröffentlichtes  Album  XoXo  schaffte  es
schnell an die Spitze der Charts, plötzlich kennt ihn jeder,
namhafte Feuilletons interpretieren seine Stücke und erfinden
ver-casper-te  Wortspiele.  Alle  reden  über  den
„Überraschungserfolg“, auch der Veranstalter. Man hätte sich
vielleicht vorher mal informieren sollen – in der Altersgruppe
der 14-20jährigen. Dort ist Casper schon länger ein Star, das
Album  wurde  ungeduldigst  erwartet,  die  Zahl  der
Vorbestellungen  bei  Amazon  sprach  für  sich.  Sein  früheres
Album „hin zur Sonne“, längst vergriffen, erzielte Mondpreise
bei Ebay, eine Karte für den geplanten Auftritt in Dortmund im
Herbst zu bekommen, glich einer Zitterpartie.

Dass Massen strömen würden am Bo-To Freitag, vor allem Massen
von konzertunerfahrenen Besuchern, war zu erwarten. Natürlich
dachte  so  mancher  an  die  Worte  der  Bochumer
Oberbürgermeisterin Ottilie Scholz, die bei der Absage der
Loveparade in Bochum damals erklärte, dass Bochum Total das
Äußerste  sei,  was  ihre  Stadt  stemmen  könne.  Und  auch  den
Massenandrang am Freitag haben sie gut gemeistert. Es war zwar
streckenweise kein Vor-und Zurückkommen mehr, Teenies mussten
aus  der  Masse  herausgezogen  werden,  das  Handynetz  brach
zusammen. Aber Polizei und Ordner waren gut präsent, ordneten
und beruhigten besonnen, die Security vor der Bühne reichte
Wasser durch und hatte kein Nachsehen mit jugendlichen Stage-
Divern, die sich auf Händen nach vorne durchreichen liessen.
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Die Ansagen von der Eins-live Bühne taten ein Übriges, dass
alles gut ging.

Die von uns gehörten Konzerte im einzelnen. Auf der Pottmob-
Bühne:

Benzin: Klarer, gradliniger deutscher Punkrock „fürs Volk“.
Die sympathischen Jungs begeisterten nicht nur ihre noch recht
überschaubare  Fangemeinde,  sondern  auch  den  neugierigen
Konzertbesucher. ( Neugierig bin ich im übrigen auch, was den
„Gießkannentanz“ angeht. Wäre reizend, wenn mir das jemand
erklären könnte…. )

 

 

Kellermensch: In ihrer Heimat Dänemark auf dem Weg zum ganz
großen  Erfolg,in  Deutschland  noch  eher  als  Geheimtipp
gehandelt. Einer ihrer ersten Live-Auftritte in Deutschland
nun bei Bochum Total, zeitgleich mit Casper. Ihr Publikum
hatten sie aber schnell gefunden und begeistert. Einem Genre
kann man die Combo nicht zuordnen, der Stilmix ist eigenwillig
und läßt Genre-Grenzen ineinander fliessen.
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Auf der Eins-live Bühne:

Casper: Begann sinnigerweise mit „der Druck
steigt“  und  war  schnell  eins  mit  seinem
begeisterten  Publikum.  Fast  schien  es,  als
könne  er  selbst  noch  nicht  fassen,  welche
Massen ihm da zujubeln. Sie singen jedes Wort
mit und sind mehr als gerne bereit, mit ihm
zusammen  dem  Bassisten  einen  „400-Euro-Job“

zum Geburtstag zu schenken. Die Frage, ob Casper wirklich den
deutschen HipHop neu zu erfinden in der Lage
ist,  vermag  ich  nicht  zu  beantworten.  Ich
frage mich allerdings, ob er  das überhaupt
will. Mein Eindruck ist, dass er in diesem
Genre  neue,  eigene  unverwechselbare  Akzente
setzt und sich auch über seine sorgfältigen
Texte definiert. Vor allem aber ist er ein
Star,  der  die  klassische  Ochsentour  gegangen  ist  und  von
seinem  Publikum  und  nicht  von  einer  Casting-Show  entdeckt
wurde. Von daher gönnen wir ihm und seinen jungen Fans, dass
ihr Star weiter so „unzerbrechlich“ seinen Weg „hin zur Sonne“
findet.

Jupiter  Jones:  Gerne  hätten  wir  mehr  mitbekommen  vom
angekündigten  Headliner.  Jedoch  –  der  beschriebenen  Enge
geschuldet – verfolgten wir das Konzert eher aus weiter Ferne.
Den Vieren, die sich nach einer Figur aus die drei ??? benannt
haben, fiel die für eine Punk-Rock-Band ungewöhnliche Aufgabe
zu, die Massen in ruhigere Bahnen zu lenken. So spielten sie
zunächst ruhigere, gradlinigere Stücke und gaben direkt zu
Beginn die Parole aus: Passt aufeinander auf, kein Pogo, kein
Klettern  und  entließen  das  Bochumer  Publikum  nach  dem
friedlich gefeierten Konzert schliesslich mit „Wenn alle die
Augen aufhalten und aufeinander Acht geben, ist die Welt schon
ein wenig besser. Das ist mehr, als Ihr Euch vorstellen könnt“
in die Off-Stage Partys.
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Glückliche  Fans  nach  den
Konzerten

 

Das Bochum Total Festival dauert noch bis Sonntag Abend. Auf
das Publikum warten u.a. the Frits, Thomas Godoj, Frida Gold,
M. Walking on the Water und Kettcar.  EInzelheiten unter 
bochum.total.de

Fotos B. Langhoff,  vom Casper Konzert mit Dank ©CarenSpleiter

* Thank God, it’s Friday

Dem Ruhrpott seine Sprache
geschrieben von Britta Langhoff | 3. September 2011
Mit de Sprache in unserm feinen Pott der Ruhr iss datt ja
sonne  Sache!  Viele  tun  datt  Ruhrie-Dialekt  ja  sowatt  von
schmähen und finden et einfach nur schäbich! Ich sach Euch
hier und heute: Tutto kompletto zu Unrecht! Wochenlang ham wa
hier  geforscht  und  phänomenale  sprachwissenschaftliche
Erkenntnisse  zutage  gefördert.  Iss  ja  klaar.:  Hochmoderne
Fördertechnik war schliesslich schon imma die Domäne in unserm
Revier! Ergebnis: Wer nämlich die hochkomplexen Strukturen des
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Ruhrpott-Deutsch nicht verstehen tut, der offenbart unflexible
Bildungsgeschmeidigkeit und mangelnde Lateinkenntnisse! Jaha.
So sieht datt nämlichst aus.

Tun  wa  ma  ganz  banal  mit  de  Aussprache  anfangen:
Gelsenkirchen-Buer  oder  Oer-Erkenschwick  spricht  der
Nichtwissende gerne mal als Bür oder Ör aus. Der Lateiner
hingegen weiss sofort Bescheid. Datt ist wie von janz früher.
Wir hier, wir halten Traditionen hoch. Et heisst Bu-er wie im
lateinischen pu-er, der Junge. Und erst die Endungen diverser
Ortsnamen,  sie  zeigen  ebenfalls  tiefe  romanistische
Verwurzelung. Bochum z.B. – eine klassische Endung. Kann sogar
dekliniert werden nach lateinischen Vorbild (Genitiv Bochi,
Dativ Bocho). Stadttteile wie Styrum, Karnap, Fulerum, Ardey,
wenn das keine römischen Ursprünge sind, die hier bis heute
geehrt werden. Ach, und alleine das Wort Ruhr. Es kommt vom
lateinischen Wortstamm rurus. Rure bedeutet auf dem Lande, Rus
Ruris kann das Land bedeuten, aber auch die Weite und der
Raum.

Richtig interessant wird es aber, wenn man in die Tiefen der
Grammatik  eintaucht.  Das  klappt  bei  einem  Neuzugang  im
Ruhrpott ohne Latein Kenntnisse sowatt von gar nie nich. Wer
im Lateinischen nie den Vokativ geübt hat, der wird niemals
heimisch  werden  hier.  Der  nicht  Ruhrie-Kundige  würde  jede
Anrede  einleiten  mit  einem  „Ey,  Du  Doower!“  Datt  aber,
verehrte  Freunde  der  Sprachjonglierkunst,  geht  sowatt  von
überhaupt gar nicht. Hier sacht man „Ey, Du Doowen“ und nix,
aber auch nix anderet!

Sehr  wichtig  sind  auch  Kenntnisse  fein  abgestufter
Zeitnuancen,  sprich  Gerundium  und  Gerundivum:  Er  iss  am
spinnen. Ich bin am machen dran. Wir sind am machen dran am
tun.  Eine  der  schwierigsten  lateinischen  Finessen,  der
Hortativ,  wird  ebenfalls  bis  heute  im  Ruhrpott  verwendet.
Anderswo  schon  längst  verschwunden,  wir  hier  sind  dessen
mächtig.  Ergo  klassische  Übersetzung  der  lateinischen
Aufforderung  Dicemus:  „Womma  so  sagen  ……….“



Ebenso sind im Ruhrpott-Sprech Dativ und Akkusativ nicht so
leicht vorauszusagen. Die Regel lautet: Bei den Verben des
Setzens, Stellens, Legens fragt man im Lateinischen „Wo“, im
Deutschen „wohin“. Aber nicht überall in deutsche Landen. Wir
innem Pott, wir können die Hochform: „Stell mich ma datt Glas
auffen Tisch“ oder „Ich gehma im Bett.“. Umgekehrt kommt oft
da,  wo  im  Deutschen  ein  Dativ  steht,  im  Lateinischen
unerwartet ein Akkusativ. Ganz wie bei uns. „Datt Bad iss
hinter die Tür.“ Der aufmerksame Leser ahnt jetzt schon, dass
manche angeblich falsche Verwendung des dritten oder vierten
Falls in Wirklichkeit der Ablativ ist. „Komma bei mich bei“
oder „ich geb ihm datt mit bei!“ Auch die Diskussion, ob es
„zu  Aldi  oder  nach  Aldi“  heissen  muss  –  überflüssig.  Der
Pötter iss da ganz Partizip Präsens Aktiv und geht ma flugs
„ebent beim Aldi einkaufen“.

Fazit : Wer hier bei uns kommen will, der hat
mit nem kleinen, feinen, schicken Latinum ’ne
solide Basis. Den Rest, den kricht er von uns
locker gelernt!

Ein Dortmunder Stillleben
geschrieben von Katrin Pinetzki | 3. September 2011

http://www.revierpassagen.de/3025/dem-ruhrpott-seine-sprache/20110720_1124/koffer-noch-allein-zuhaus
https://www.revierpassagen.de/2996/ein-dortmunder-stillleben/20110717_2338


Vanitas  –  alles
Irdische ist eitel
und  vergänglich.
Dieser Umstand ist
auf  barocken
Bildern hinreichend
beschrieben worden.
Eine  erfrischende
Neu-Interpretation
erfuhr  das  Genre
nun  durch  einen
unbekannten
Installationskünstl
er  auf  der
Dortmunder
Kampstraße.  Die
Materialien:  Mixed
Media (Glasflasche,
Taubenleiche,
Heckenrosen).

Neu ist einerseits, dass der Anonymus organische Materialien
verwendete  und  damit  quasi  die  Dimension  der  Zeit,  die
Vergänglichkeit,  nicht  nur  anhand  von  Symbolen  andeutet,
sondern  gleich  damit  arbeitete.  Schon  Stunden  später
vermutlich  wird  ein  unwissender  Flaschensammler  oder
Straßenreiniger  das  Arrangement  zerstört  haben,  und  wenn
nicht, täten Insekten das ihre, das Bild zu zerstören, indem
sie das tote Tier schändeten. Auch die Heckenrosen würden
verblühen.

Erfrischend  ist  andererseits  die  Erweiterung  der  Symbolik:
Statt Geige, Schmuck oder Büchern steht hier die Pilsflasche
stellvertretend  für  jene  Dinge,  denen  wir  Wert  beimessen.
Statt  Totenkopf  ,  Sanduhr,  Kerze  oder  welkender  Blume

http://www.revierpassagen.de/2996/ein-dortmunder-stillleben/20110717_2338/vanitas-2


symbolisiert eine tote Taube für das jedem Leben immanente
Ende. Ein Dortmunder Stillleben.

 

 

Zum  Tod  des  Malers  Norbert
Tadeusz
geschrieben von Bernd Berke | 3. September 2011
Der 1940 in Dortmund geborene Maler Norbert Tadeusz ist tot.
Der Schüler von Gerhard Hoehme und Meisterschüler von Joseph
Beuys ist am Montag in seinem Düsseldorfer Atelier gestorben.
Tadeusz  besuchte  anfangs  die  Dortmunder  Werkkunstschule,
studierte von 1961-1965 an der Düsseldorfer Kunstakademie, wo
er später (1981-1988) als Professor wirkte. Um eine ungefähre
Vorstellung von seiner Kunst zu geben, hier ein Rückblick auf
seine letzte größere Ausstellung im Ruhrgebiet, die 2009 im
Museum Bochum zu sehen war:

Dem Werk von Norbert Tadeusz kann man sich von vielen Seiten
her nähern. Wollte man den physischen Zugang betonen, so würde
man sich wohl bevorzugt seinen Fleisch-Bildern widmen. Deren
immer wieder obsessiv durchmessene Bandbreite reicht vom prall
ausgekosteten  Frauenakt  bis  zum  tierischen  Kadaver  im
Schlachthaus.  Begehren  und  Blut.  Vital  und  letal.

Doch es gibt nicht nur diese (bestürzend) sinnliche, sondern
auch  eine  übersinnliche,  traumverlorene  Dimension  dieses
Schaffens, die sich geisterhaft in allgegenwärtigen Schatten
zeigt. Diesen Aspekt fasst nun das Museum Bochum in den Blick.

Die gemeinsam mit der Düsseldorfer Galerie Gmyrek in relativ
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kurzer  Frist  zusammengestellte  Auswahl  erstreckt  sich  aufs
erste und zweite Geschoss des Hauses. Besonders stolz ist
Bochums Museumsdirektor Hans Günter Golinski darauf, dass er
erstmals Tadeusz’ Collagen zeigen kann. Sie lassen ermessen,
wie  sehr  auch  bei  den  großformatigen  Gemälden  ein
„collagierender Blick“ die Wirklichkeit abtastet, zerlegt und
neu fügt.

Schatten  verleihen  den  zuweilen  drastischen,  gar
schockierenden Figuren (nackte Frauenleiber in Situationen der
„Verfügbarkeit“  oder  der  embryonalen  Schutzbedürftigkeit)
etwas  Doppelbödiges,  Unwirkliches.  Fleisch  ist  nicht  nur
Fleisch. Da fällt auch schon mal ein Schatten so unvermittelt,
als wolle er den vergänglichen Körper skelettieren, ihm so
seine Grenzen vorführen. Überhaupt werden Mühsal und Qual der
Körperlichkeit  sichtbar  –  eher,  als  dass  seine  (auch
abgründigen)  Freuden  sich  aufdrängten.

Schatten  modellieren  die  Körper.  Sie  verleihen  ihnen
Plastizität, sie können aber auch verfremdend und verstörend
wirken,  schlimmstenfalls  Angst  auslösen.  Norbert  Tadeusz
erklärt,  dass  ihn  die  „Schauseite“  seiner  Aktmodelle  (die
diese ihm am liebsten präsentieren möchten) überhaupt nicht
interessiere. Er wartet wohl auf den Moment, wo das Ganze
umschlägt in etwas, das auch vergeistigt genannt werden kann.
In solchem Sinne hat er auch eine Schwangere gemalt, die als
Tänzerin zu einigen Verrenkungen im Dienste der Kunst bereit
und damit „zuhanden“ war. Da mag nicht nur nützlich, sondern
auch  erregend  gewesen  sein.  Doch  es  verweist  auf  etwas
Jenseitiges. Mit Fenster- und Bilder-Rahmen sowie Leitern (u.
a. in seinen Atelier-Ansichten) lässt der Künstler übrigens
häufig  die  christliche  Kreuzesform  anklingen,  ohne  sie
aufdringlich herbeizuzitieren oder gar zu exponieren.

Nun  ließe  sich  gewiss  eine  generelle,  weit  ausschweifende
Kunstgeschichte des Lichtflusses ebenso wie eine der Schatten-
Malerei  verfassen.  Harte  Schlagschatten  etwa  waren  lange
verpönt, dann wieder (z. B. nach Caravaggio) ein anderes Maß



der  Dinge.  Bei  Tadeusz  sind  Schatten  tatsächlich  eine
Hauptsache. Sehr formbewusst baut er seine Bilder. Der Verlauf
von schattigen Linien, Flächen und Feldern erzeugt allemal
Irritation, lässt neue imaginäre Räume entstehen, in denen
sich der irrende Blick des Betrachters erst einmal verfängt
und nur halbwegs zurechtfindet.

Es  ist,  als  werde  da  ein  zweites  Leben,  eine  geheime
Parallelwelt  bis  an  die  Grenze  der  Sichtbarkeit  gehoben.
Gefährlich genug. Zuweilen verquicken sich die Schatten hier
so körperlos, dass sie ein eigenes Schattenreich bilden. Ist
dort die Dingwelt lebendiger als der Mensch?

Doch solche Zuschreibungen wären Tadeusz wahrscheinlich schon
viel  zu  viel.  „Ich  male  einfach“,  sagt  er.  Darüber  reden
sollen andere. Oder auch schweigend schauen. Trotzdem kann der
Beuys-Meisterschüler  und  spätere  Akademielehrer  Tadeusz  –
abseits der Deutung einzelner Bilder – auch ins beseelte oder
betrübte  Reden  geraten.  Von  der  bleibenden  Hypothek  des
Weltkriegs, die (nicht nur) auf seiner Generation laste, aber
leider aus dem allgemeinen Bewusstsein schwinde, ist dann sehr
ernsthaft die Rede. Von politischen Enttäuschungen der letzten
Jahre.  Vom  allfälligen  Kleinbürgertum,  das  heute  sämtliche
anderen  Schichten  verdränge.  Davon,  dass  die  Ausübung  der
Kunst ihn leidlich ernährt, aber keinesfalls reich gemacht
habe. Ein teures Atelier in Düsseldorf habe er einst aufgeben
müssen…

Zurück zum vieldeutigen Schattenwurf. Bisweilen verbindet sich
das  Schattenhafte  mit  einem  althergebrachten  Motiv  der
bildenden  Kunst:  Maler  und  Modell.  Verstörende  Sicht  von
schräg oben: Da reckt sich der Schatten des Künstlers (der
beispielsweise hoch auf einer Leiter steht) bedrohlich über
die völlig entblößte, hilflos, ja geschunden wirkende Frau.
Filmkenner  werden  hier  vielleicht  an  Jacques  Rivettes
Meisterwerk  „La  belle  noiseuse“  („Die  schöne  Querulantin“)
denken, jenes ungemein intensive Wogen der Passion zwischen
Maler (Michel Piccoli) und Modell (Emmanuelle Béart). Auch



dabei war letztlich etwas Spirituelles und Sakrales im Spiel.

Schatten erwächst aus Licht. Tadeusz sucht immer wieder gern
die besonderen Lichtverhältnisse Italiens auf. Noch dazu kann
er dort sein profundes kunstgeschichtliches Wissen anhand der
alten Meister mehren. Tadeusz erinnert sich: Bereits Plinius
der Ältere (ca. 23-79 n. Chr.) habe sinngemäß geschrieben, die
Malerei sei auch nicht mehr das, was sie einmal war. So uralt
ist mithin das Nachsinnen über die Krise der Kunst – und so
oft  ist  sie  seither  in  strahlenden  Augenblicken  glückhaft
überwunden worden.

INFO:
„Schatten“  –  Bilder  von  Norbert  Tadeusz.  Museum  Bochum,
Kortumstraße 145, Bochum.

(Der Text ist am 27. August 2009 erstmals im Westropolis-
Kulturblog erschienen und befindet sich unter dem angegebenen
Datum auch im Revierpassagen-Archiv).

(Das Bild zeigt das Cover des Bochumer Ausstellungskatalogs,
der bei Kerber Art herausgekommen ist).

Tadeusz-
Katalog
"Dunkle
Begleiter  -
Schattenbilder
"  zur
Ausstellung
der  Galerie
Gmyrek und des

http://www.revierpassagen.de/2853/2853/20110713_1510/tadeuszschatten


Museums
Bochum,  2009
(Verlag  Kerber
Art)

<

Oliver Storz ist tot
geschrieben von Rudi Bernhardt | 3. September 2011
So, nun setze ich mich völlig bewusst der Gefahr aus, dass sie
sagen, der habe aber auch zu jedem bisschen bewegter Luft
etwas zu schreiben. Mache ich mit Bewusstsein und verspreche
eine Weile des verweilenden Schweigens danach. Aber gerade las
ich,  dass  Oliver  Storz  tot  sei.  Zu  meiner  Schande,  ich
erinnerte  mich  nicht  einmal  daran,  dass  er  noch  lebte,
bedauere umso mehr, dass ihm das nun nicht mehr beschieden
ist.  Denn  dieser  Oliver  Storz,  der  82  Jahre  alt  wurde,
begleitete  mich  durch  Teile  der  Kindheit  und  Jugend.  Gut
machte  der  frühere  Kollege  (er  war  bei  der  Stuttgarter
Zeitung) das, denn vieles blieb mir in Erinnerung.

Er erfand für meinen Lieblingsdarsteller Hansjörg Felmy den
Essener „Tatort“-Kommissar Haferkamp, er gab dem Fernsehspiel
unverwechselbares Genre-Gesicht. Und er ließ Dietmar Schönherr
und Wolfgang Völz unvergleichlich das „Raumschiff Orion“ durch
die  Galaxis  lenken,  ebenso  unvergleichliche  Abenteuer
bestehen,  um  dann  den  Rücksturz  zur  Erde  anzutreten.

Dieses  Meisterwerk  fröhlicher  Fernseh-Serien-Produktion
verdanken wir Oliver Storz. Kongenial umgesetzt von Regisseur
Theo Mezger und einer Crew einfallsreicher Frauen und Männer
wie zum Beispiel Götz Weidner, dem unter anderem Badezimmer-
Armaturen als wesentliche Teile des Steuerstandes oder das
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berühmte  Bügeleisen  mitten  in  Commander  Cliff  Allister
Maclanes Kommandozentrale zu verdanken sind. „Orion“ war die
deutsche  TV-Antwort  auf  „Raumschiff  Enterprise“,  nur  viel
billiger  und  fröhlicher  und  –  wenn  man  so  will  –
kabarettistischer.

Und wenn Oliver Storz der Meinung war, er müsse die finale
Waffe  des  weltumspannenden  Imperiums  im  Kampf  gegen  die
invasorischen  „frogs“  die  „Overkill-Waffe“  nennen,  dann
blinzelte  durch  solches  Vokabular  die  kritische
Auseinandersetzung mit der atomar-bedrohlichen Gegenwart der
60er Jahre.

Oliver Storz war eindeutig fleißig, eindeutig bezogen auf die
ihn umgebende Gegenwart – und schon ein bisschen mehr als nur
ein unterhaltsamer TV-Autor.

Kultur und Infrastruktur
geschrieben von Rudi Bernhardt | 3. September 2011
Wer  es  besser  weiß,  der  möge  mich  ohne  jede  Hemmung
korrigieren – das gilt übrigens stets und ständig, wer ist
denn schon von Irrtümern verschont? Aber hat irgendwer einmal
davon gelesen, dass ernst zu nehmende Menschen aus dem noch
ernster  zu  nehmenden  Bereich  der  Betriebs-  oder
Volkswirtschaft  einen  Straßenbau  angezweifelt  hätten,  weil
dieser sich womöglich nicht rechnen könnte – oder gar ein
Minus gebären könnte?

Ich weiß, niemand käme auf solch eine ungeheuerliche Idee.
Hingegen  geht  so  etwas  pfeilschnell,  wenn  Theater  oder
Orchester oder Museen nicht das einspielen, was der ernst zu
nehmende Betriebs- oder Volkswirt errechnet hat. Oder wenig
ernst zu nehmende Politiker.

https://www.revierpassagen.de/2834/infrastruktur-steht-nie-in-frage/20110713_1249


Im kulturell noch immer beseelten Hagen war vor gar nicht
allzu  langer  Zeit  das  Theater  (wie  vielerorts)  flink  zur
Disposition  gestellt,  wenige  Hände  hoben  sich  für
Bestandspläne,  wenige  Stimmen  waren  so  vorlaut,
Schließungsgedanken ins Reich der Absurdität zu debattieren.

Im  wesentlich  kleineren  Unna  entspinnen  sich
Auseinandersetzungen  um  die  Finanzausstattung  des
internationalen  Lichtkunstzentrums,  deren  Niveau  an
provinzieller  Qualität  schneller  zulegt  als  „The  Biggest
Loser“ im Mob-TV abnehmen könnte.

Beispiele  gibt  es  noch  reichlich,  Städte  mit
ergänzungsbedürftiger  Fernsicht  ebenfalls.  Sie  haben  alle
eines  gemeinsam,  dass  sie  nämlich  um  den  Erhalt  von
gesellschaftlicher Infrastruktur streiten. Nichts anderes sind
Theater, Museen, kulturelle Einrichtungen insgesamt, aber auch
(man möge mir vergeben, dass ich dergleichen Alltägliches in
Augenhöhe  erwähne)  Schwimmbäder  oder  Sportplätze  und
Turnhallen. Sie sind ebenso wie Straßen, wie Autobahnen oder
Schienenstränge lebensnotwendige Infrastruktur.

Ich komme noch einmal auf die besagten Straßen zurück. Während
sich furchtbar gern und ultra populistisch darüber gestritten
wird, ob x-tausende Euro besser für Kindergärten oder Schulen
angelegt  sind  als  für  ein  Kultur-Objekt,  werden
Straßenbaupläne  durchgewunken  und  abgenickt  in  einer  stets
silberpfeiligen Geschwindigkeit. Allenfalls zwisten Grüne bei
diesem  Thema,  sie  sind  aber  mit  ausreichend  begleitenden
Radfahrgelegenheiten  (selbstverständlich  asphaltiert)  zu
sedieren.

Hingegen  ist  die  „Hinterfragebereitschaft“  bei  kulturellen
Angeboten wesentlich ausgeprägter.

Ich  kenne  das  nur  aus  den  Lagerfeuer-Erzählungen  noch
erfahrenerer  Menschen.  Nach  dem  Krieg,  Straßen  und
Schienenstränge,  viele  Autobahnen  und  Städte  waren
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zerschlissen und zerstört – da sorgten zwei Männer namens
Alfred Gleisner und Hubert Biernat im Kreis Unna dafür, dass
die  Keimzelle  für  ein  Landesorchester  gelegt  wurde.  Es
existiert  heute  noch  unter  dem  Namen  Neue  Philharmonie
Westfalen. Hatten die denn keine anderen Sorgen?

Gute Frage – noch bessere Antwort: Die hatten erkannt, dass
Straßen und Schienenstränge wieder aufgebaut werden können,
dass  aber,  wenn  man  den  Wiederaufbau  der  Menschen
vernachlässigt,  man  irreparable  Schäden  hinterlässt.

Noch einmal zurück nach Hagen. „Sieben Sagen“ titelte das 3.
Familienkonzert des Philharmonischen Orchesters Hagen. Wolfram
Buchenberg  hatte  diese  Musik  für  die  Ruhr  und  ihre
sagenumwobene Geschichte komponiert. Und wer miterlebte, wie
begeistert  Schulkinder  sich  als  Teil  des  Orchesters
einbrachten, sich vom Dirigenten Florian Ludwig lenken ließen,
als hätten sie nie etwas anderes getan, wie sie nahtlos zum
Teil eines Kultur-Betriebes wurden, der verschwendete keinen
Gedanken daran, die roten Zahlen den Kindergärten und Schulen
gegenzurechnen. Auch Infrastruktur, wie ich meine, die man
nicht antasten würde, so lange es ausreichend junge Menschen
gibt.

„Extraschicht“ goes anywhere
geschrieben von Rolf Dennemann | 3. September 2011
Es  ist  wirklich  ein  ureigenes  Ruhrgebietsereignis,  was
weltweit  bekannt  sein  könnte,  ein  Magnet  für  Wochenend-
Tourismus  und  Städtereisende.  Es  ist  eine  einmalige
Landschaft, die man – ausgerüstet mit Rucksack und Imbiss –
erforschen kann, wenn man sie denn nicht schon kennt. Der
Auswärtige  staunt  über  die  vielen  „Spielorte“,  die  post-
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industriellen  Nutzungen  ehemaliger  Klischeeträger,  Zechen,
Stahlwerke, Rost. Man fährt kostenlos durch die Gegend in
Extra-Extraschicht-Bussen  und  merkt  nicht,  wie  unsagbar
schlecht  der  Öffentliche  Nahverkehr  in  dieser  Region
unumkehrbar festgeschrieben ist. Plan in der einen, Mann, Frau
oder Kind an der anderen Hand geht man auf Erkundungsreise.
Und dann noch bei gutem Wetter! „Unvergesslich“, sagt die Frau
aus  Koblenz.  „Ich  kann  bei  meiner  Cousine  in  Essen
übernachten.“

Fragen Sie fern der Heimat mal in einem Reisebüro nach einem
Extraschicht-Paket. Sie werden enttäuscht sein. Im Internet
finden sie sowas bei „Tour de Ruhr“ und anderen Plattformen.
Laut Ruhr Tourismus sind Angebote seit 2010 in allen TUI-Büros
buchbar. Wirklich? Wie dem auch sei, es ist ein Highlight des
Jahres, das im Jahr der Kulturhauptstadt nochmal ausgeweitet
wurde, zum Beispiel durch Hinzunahme des Signal-Iduna-Parks.
Ob das sein muss und in die Reihe passt, sei dahingestellt. Es
war brechend voll. Vor allem Nichtfußballfans waren neugierig.

Aber – wie das so ist mit erfolgreichen Veranstaltungen – sie
leiern  irgendwann  aus.  Es  läuft  ja,  warum  sollte  man  was
ändern? Never change the winning team! Die Orte machen ihr
Programm – von irischen Balladen über Flamenco bis hin zu den
inzwischen unvermeidlichen Beleuchtungen der alten Gemäuer in
rot, blau und grün – sieht immer gut aus. Hat die Kommune Geld
dafür im Säckel, gibt’s am Ende noch ein Feuerwerk. Ein paar
Hauptorte, früher „Drehscheiben“ genannt, werden speziell mit
Künstlern und Aktionen bestückt. Dazu gehören in der Regel
große  Open-Air  Spektakel,  importiert  aus  Frankreich  oder
Spanien. Überall ist was los – bis in den früher Morgen.



Cello  im  Stadiongefängnis
(Anna  Reitmeier)
Extraschicht  2010

Bis 2010 hat lange Jahre das Büro Erich Auch die speziellen
Orte  mit  künstlerischen  Darbietungen  bestückt.  Da  gab  es
teilweise wunderbare Ideen und Abenteuer, vor allem waren es
hin und wieder Vorstellungen und Aktionen, die nur für diesen
Ort, nur für diese Nacht konzipiert und umgesetzt wurden. Der
Ort  wurde  nicht  als  pure  Kulisse  genutzt,  sondern  war
Ausgangspunkt  für  eine  künstlerische  Idee,  naturgemäß  auf
großes  Publikum  ausgerichtet.  Da  hat  die  Tanz-  und
Akrobatengruppe um Gabi Koch in Hattingen die Heinrichshütte
in einem anderen Licht erscheinen lassen, als Zirkusarena und
Ort der Illusion. Da hat artscenico in Dortmund auf Phoenix-
West  die  sinnbildliche  Unschuld  von  Bräuten  in  Weiß,
Tänzerinnen  und  Tänzer,  dem  ehemaligen  Stahlwerk
entgegengesetzt. Das sind nur Beispiele, aber diese zeigten,
was  selbst  aus  der  Region  geschaffen  werden  kann  –
ortsspezifische Spezialitäten zur Extraschicht. Davon gab es
zu wenige.

Jetzt, scheint es, sind sie fast gänzlich verschwunden. Zudem
sind die Programmvielfalt und die Anzahl der Veranstaltungen
derart hoch, dass man sie in einem Programmheft nicht mehr
darstellen kann. Das Büro Auch gibt es nicht mehr. Wer hat die
Extraschicht in diesem Jahr künstlerisch bestückt? Öffentlich
ist dies nicht. Oder wurde alles vom Tourismusbüro organsiert?
Das  würde  einiges  erklären.  Kaum  was  Neues,  verwirrende
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Angaben, Künstler, die man nicht findet.

Tanz  im  Erzbunker
Gelsenkirchen  (Emily
Welther) Extraschicht 2010

Die Extraschicht braucht einen neuen Kick! Sie kann es sich
leisten, die Marke ist eingeführt und darf nicht dazu führen,
dass Langeweile aufkommt, dass man mehr Zeit in überfüllten
Bussen verbringt als an den Orten, die man eigentlich besuchen
will. Man muss diese Großveranstaltungen nicht mögen, aber es
ist  eine  der  wenigen,  die  sich  direkt  und  eng  mit  dem
Ruhrgebiet und seiner Geschichte beschäftigen. Vielleicht ist
etwas weniger mehr, bestimmt aber sollte man nicht einfach
Events  platzieren,  sondern  überlegt,  originell  und
künstlerisch  vertretbar  mutigere  Auswahl  treffen.

Fotos: Dman

Teil  einer  Massenbewegung
sein
geschrieben von Katrin Pinetzki | 3. September 2011
Wollten Sie schon immer Teil einer Massenbewegung sein? Nein?
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Ich auch nicht. Dann ist eine „Kritische Masse“ sicher genau
das Richtige. Am Wochenende gab es in Dortmund Gelegenheit,
auszuprobieren, wie es sich anfühlt: Critical Mass!

Was  das  sein  soll?  Das  kann  wikipedia  besser  erklären:
„Critical  Mass  (Kritische  Masse)  ist  eine  international
verwendete  Aktionsform,  bei  der  sich  mehrere  nicht
motorisierte  Verkehrsteilnehmer  scheinbar  zufällig  und
unorganisiert treffen, um mit gemeinsamen und unhierarchischen
Protestfahrten durch Innenstädte mit ihrer bloßen Menge und
ihrem konzentrierten Auftreten auf ihre Belange und Rechte
gegenüber  dem  motorisierten  Individualverkehr  aufmerksam  zu
machen.“

Kurze  Party  auf  dem
Wall  auf  Höhe  des
Hauptbahnhofs.

Kurz gesagt, Critical Mass ist eine Demonstration auf dem
Fahrrad  für  das  Fahrrad,  wobei  die  Demonstranten  weder
Forderungen auf Plakaten erheben noch lautstark skandieren,
sondern höchstens dann und wann ihre Klingel betätigen. Die
Teilnehmer  machen  sich  eine  Lücke  in  der
Straßenverkehrsordnung  zu  Nutze,  die  es  erlaubt,  ab  einer
bestimmten  Anzahl  im  Verband  zu  fahren  –  also  bei
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ausreichender  Menge  auch  die  komplette  Fahrbahnbreite
einzunehmen. Genau das taten die rund 300 Menschen, die sich
am Samstag um 15 Uhr auf dem Friedensplatz versammelten.

Ein junger Mensch mit Megaphon erklärte vor dem Start noch
schnell  die  Regeln:  Immer  schön  hintereinander  bleiben,
Ampelzeichen einfach gar nicht beachten, die Vorderen geben
die Richtung an, jeder fährt auf eigene Verantwortung. Dann
geht es ab auf den Wall.

Ein Blick über den Friedensplatz: Wer ist noch dabei? Da sind
Fahrerinnen im Seniorenalter und gut behelmte Zehnjährige. Da
sind langhaarige Männer mit Plastikblumen am Rad und junge
Männer  mit  nackten  Oberkörpern.  Einige  tragen  riesige,
wummernde Lautsprecher in Rucksäcken auf dem Rücken, andere
ihre Kinder auf dem Gepäckträger. Ich sehe Hollandräder und
Mountainbikes,  Liegeräder  und  Rennräder,  Lastenräder  und
Fahrräder mit extra breiten Reifen, die wie die Velo-Version
eines Choppers aussehen, Tandems und Klappräder, eigene und
von metropolradruhr geliehene Räder.

Gewummer  vom  Rücken
statt  aus  dem
Kofferraum.

Auf dem Wall geht es rechts herum Richtung Dortmunder U. Leise
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Enttäuschung:  Die  Polizei  ist  ja  dabei!  Dabei  muss  eine
Critical Mass gar nicht wie eine Demo angemeldet werden. Bald
merke ich, dass das schon besser ist: Es lassen sich sicher
nicht  alle  Autofahrer  gerne  von  einer  Horde  siegessicher
grinsender Radfahrer demütig in die Warteposition versetzen.
Da verschafft die Präsenz der grün-weißen Motorräder doch ein
wenig mehr Sicherheit. „Bitte fahren Sie nur auf der rechten
Spur, denken Sie an Ihre eigene Sicherheit“, erinnert der
freundliche Polizist die Radfahrer wieder und wieder, doch der
Hinweis  nutzt  nur  am  Anfang.  Spätestens  auf  Höhe  des
Hauptbahnhofes  wird  die  kritische  Masse  euphorisch.  Wir
besetzen nun alle drei Fahrspuren, klingeln wild und winken
den wartenden Menschen an Fußgängerampeln und in Autos. Es
dauert sicher drei Ampelphasen, bis die bunten Bicyclisten
vorbeigezogen sind und der Verkehr seinen gewohnten Gang gehen
kann.

Nach  einer  Ehrenrunde  um  den  Wall  biegen  wir  auf  die
Münsterstraße ab und fahren über die Mallinckrodtstraße bis
zum Borsigplatz – der Höhepunkt der Tour! Wieder und wieder
umrunden wir den Kreisverkehr, ungeachtet der Aufforderung der
Veranstalter, nach einer Runde umzukehren. Ein Siegesgefühl
wie bei der BVB-Meisterfeier greift um sich. Anwohner hängen
an den Fenstern, Ladenbesitzer staunen und winken, Jugendliche
schnappen sich ihre Skateboards und fahren kurzerhand mit.



Rückfahrt  vom
Borsigplatz.

Zurück geht es über die Bornstraße, wieder auf den Wall und
dann über die Hohe Straße durchs Kreuzviertel. Die kritische
Masse ist seit dem Start sicher um einige Dutzend Menschen
gewachsen,  da  sich  zufällig  des  Weges  kommende  Radfahrer
kurzerhand angeschlossen haben. Aus den Lautsprechern kommt
HipHop und Elektronisches, und wer kann, versucht auf dem
Fahrrad  mitzuwippen.  Es  macht  Spaß!  Die  Freude  rührt
allerdings  weniger  daher,  Teil  einer  sinnvoll-friedlich-
kritisch protestierenden Masse zu sein. Es ist die pure Lust
an der Rache. Rache an all den  ignoranten Autofahrern, die
mir  als  Radfahrerin  regelmäßig  die  Vorfahrt  nahmen,  mich
schnitten, mich gefährdeten, mich nervten. Macht den Motor aus
und hört unsere Klingeln!

Die Critical Mass Dortmund findet jeweils am zweiten Samstag
des Monats statt. Los geht’s um 15 Uhr auf dem Friedensplatz.
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Ist  es  im  Dortmunder  „U“
manchmal etwas unheimlich?
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 3. September 2011
Neulich lag ich im Krankenhaus, als am Sonntagabend ein junger
Kosovo-Albaner eingeliefert wurde. Als Bettnachbarn kamen wir
ins Gespräch.

Er war beim Fußballspiel am Kopf verletzt und zur nächtlichen
Beobachtung in mein Zimmer eingeliefert worden. Der etwa 30-
jährige  Mann  erzählte  mir  auch  von  seiner  Arbeit.  Als
Angestellter  einer  Sicherheitsfirma  war  er  mit  seinen
Kolleginnen und Kollegen für die Bewachung im Dortmunder „U“
zuständig. Mit Kunst und Kultur in diesem Sinne hatte er nicht
so viel am Hut, aber er stellte immerhin fest, dass er als
Aufpasser oft ganz allein in den Räumen stehe. Kaum Besucher,
und das, wo doch seine Firma so viel Geld für die Bewachung
bekomme. Wer das denn wohl alles bezahlen müsse?

Jetzt legten auch die Offiziellen ihre ersten Besucherzahlen
vor: Nur etwa die Hälfte der erwarteten Kulturfreunde wollten
im vergangenen Jahr ins „U“-Gebäude. Sicher liegt das auch an
der Dauerbaustelle, aber nachdenklich macht es trotzdem.

Da ist wohl noch sehr viel zu tun, um den Inhalt dieses
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architektonisch so attraktiven Projekts an die Frau und den
Mann zu bringen.

Monegassische Hochzeiten
geschrieben von Günter Landsberger | 3. September 2011
Briefmarken, Fußball und Skat als Einbürgerungshilfen eines
Ösi im Revier

Den Übergang vom Ösi zum Wösi (damals hieß das noch nicht so)
schaffte ich mit 10 bei den etwa Gleichaltrigen durch das
Fußballspielen, das ich im Essener Norden auf der Bleiche
hinter unserem Kruppschen Wohnblock spielerisch lernte – und
auf den abgeteilten Wiesen hinter den Häusern gegenüber, sowie
auf unserer kaum befahrenen Sackgasse zwischen diesen Häusern,
der Heegstraße nämlich, die heute zu einem großen Teil der in
den 70er Jahren neuen Straßenführung von Essen nach Bottrop
zum Opfer gefallen ist, und mit ihr die Häuser natürlich auch.
Wenn wir heute mit dem Auto von Bottrop nach Essen fahren,
fahren  wir  gleichsam  durch  unser  Schlafzimmer.  Virtuell
natürlich. Aber wer weiß noch davon?

Skatspielen war auch wichtig. Das lernte ich ebenfalls mit 10
und  durfte  sehr  bald  (welch  hohe,  welch  wirkliche
Auszeichnung!)  mit  den  alten  Kruppianern  und  staublungigen
Bergleuten, Rentnern und Frührentnern also, nach Herzenslust
mitspielen. Und zwar immer bei uns, in der von meinem Opa, dem
aus Ostpreußen stammenden und ebenfalls und maßgeblich Skat
mitspielenden  ehemaligen  Walzwerker,  gezimmerten  Laube,  die
vordem ein Hühnerstall war. Da ging’s hoch her! Und auch meine
Einbürgerung bei den Erwachsenen war hierdurch gelungen.

Als  Konstante  hatte  ich  meine  Briefmarkensammelleidenschaft
aus Salzburg mitgebracht. Damals sammelten noch viele Kinder

https://www.revierpassagen.de/2525/monegassische-hochzeiten/20110706_1326


und Jugendliche und Erwachsene Briefmarken. Und so gab es auch
hier Anknüpfungspunkte und Übergangshilfen. Naheliegenderweise
sammelte  ich  schwerpunktmäßig  österreichische  und  deutsche
Marken; lernte dadurch viel Geschichte, Erdkunde und vieles
andere Wissenswerte kennen; sammelte aber auch Motivmarken aus
dem  Bereich  vor  allem  der  Tier-  und  Pflanzenwelt  und  des
Sportes;  nachdem  ich  zuvor  eine  ganze  Zeit  lang  alle
Briefmarken, die mir irgendwie in die Finger gekommen waren,
also gestempelte und ungestempelte, geschnittene und gezackte,
dreieckige und viereckige, aus welchem Land und aus welcher
Zeit auch immer, in meine Sammlung einbezogen hatte.

Als ich vor einigen Tagen nun aus den Fernsehnachrichten, da
bildbegleitet, wie nebenbei erfuhr, dass bei der aktuellen
Fürstenhochzeit  in  Monaco  ein  Block  Briefmarken  mit  dem
neuvermählten Paar herausgegeben würde, fühlte ich mich sofort
an meine einstige Sammelleidenschaft erinnert. Ich holte seit
langem  mal  wieder  meine  alten  Briefmarkenalben  heraus  und
stieß gezielt auf meine monegassischen Marken der 50er-Jahre.
Die drei Marken mit der Einzelansicht des Fürsten Rainier III
fielen mir gleich ins Auge, auch die monegassischen Marken zu
den Olympischen Spielen von Helsinki 1952 usf., vor allem
aber, die fünf Briefmarken, die ich eigentlich gesucht hatte:
die  Marken  mit  dem  damals  Schlagzeilen  beherrschenden
Hochzeitspaar vom 19. April 1956. Dennoch war und bleibt das
Jahr 1956 in meinem Gedächtnis vor allem das Jahr des am Radio
von mir bewusst mitbekommenen Ungarnaufstandes und der fast
gleichzeitigen  Suezkrise,  von  der  ich  nur  ein  wenig
zeitversetzt  –  in  wieder  aufgeweckter  Erinnerung  daran  –
ägyptische Briefmarken mein eigen nennen durfte.



Gestern  im  Skatverein  –
Stichprobe  zu
Medienbehauptungen  in  Sachen
Frauenfußball
geschrieben von Günter Landsberger | 3. September 2011
Gestern im Skatverein Johannestaler Buben Bottrop e. V.; viele
dort  sind  fußballinteressiert  oder  -begeistert;  alle  davon
schauen,  na  klar  doch,  die  Frauenfußballweltmeisterschaft,
einige sogar alle Spiele. Keine Spur von männlicher Arroganz,
Herablassung oder Häme. Ganz anders als verschiedentlich in
den Medien oder bei Facebook behauptet. Ganz entspannt und
teils  mit  unverkennbarer  Hochachtung  werden  die  Spiele
besprochen und begutachtet. Ganz selbstverständlich wechselt
das Gespräch zum Montagsspiel der U17 der Männer gegen England
und  ganz  selbstverständlich  wieder  zurück  zu  den  Frauen.
Gleichberechtigung im Fußball ist hier kein Thema.

(Foto: Bernd Berke)

Traumzeit  in  Duisburg  und
Moers
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 3. September 2011
Die Kraftzentrale und das Zirkuszelt liegen Luftlinie 11,7 km
auseinander. Pfingsten und Traumzeit trennten in diesem Jahr
nur drei schnell vergangene Wochen. Im westlichen Ruhrgebiet
verwöhnt  der  Frühsommer  Liebhaber  grenzüberschreitender
Musikarten mit zwei Großereignissen.
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Beide,  das  Moers  Festival  und  das  Duisburger  Traumzeit-
Festival, pflegen Musikrichtungen, für die es kaum einen oder
sehr  viele  Namen  gibt:  Improvisierte  Musik,  freie  Musik
zwischen Jazz, (Post-)Rock, Indie, Neuer Musik, Elektronik,
„Weltmusik“, Neo-Folk oder Klassik. Wer in der Vorstellung
lebt, weit und breit der einzige zu sein, dem eine bestimmte
Musikgruppe abseits des Mainstreams bekannt ist, stellt fest,
es sind Tausende, die sich im Moerser Festzelt oder in einem
der  Meidericher  Industriegebäude  für  anspruchsvolle
musikalische Experimente begeistern können, Zigtausende sogar,
die sich über den Schlosspark (Moers) oder die verschiedenen
Aufführungsorte des Landschaftsparks (Duisburg) verteilen.

In diesem Jahr spielten Igmar Thomas & The Cypher an beiden
Orten, in Moers und in Duisburg; über die Jahre verteilt, ist
die  Schnittmenge  beider  Festivals  beachtlich.  Die
Künstlerischen Leiter, Reiner Michalke in Moers und Tim Isfort
in Duisburg, öffnen ihre Festivals einem neuen Publikum, und
seit neuestem bietet auch Duisburg – wie in Moers bereits seit
Anbeginn üblich – gleich neben dem Festival eine Camping-
Möglichkeit.

Wo aber liegen die Unterschiede? Moers überraschte in diesem
Jahr  gleich  doppelt  mit  hartem  Metal.  Bei  Orthrelm  (USA)
trifft Thrash Metal auf Minimal Music. Repetitive Klangmuster
mit minimalen Variationen und kaum merklichen Entwicklungen
tönen hier nicht wie bei Steve Reich mit klarem Vibraphon und
festlichem Glockenspiel, sondern werden mit den trashigsten
aller  übersteuerten  Gitarrensounds  in  rasantem  Tempo
hingeschmettert, mit einem wirbelnden Schlagzeuger, der ein
45-minütiges  Solo  hinlegt,  nur  nicht  solo,  sondern
vervollständigt von einem ruhelos schrammelnden Gitarristen,
dessen  den  Pedalen  zugewandtes  Gesicht  von  einem  Vorhang
langer glatter Haare verdeckt ist. Am nächsten Tag am gleichen
Ort  präsentieren  Monolithic  eine  norwegische  Variante:
Ebenfalls  im  Duo  Gitarre  –  Schlagzeug,  mit  angenehm
unverständlichem Gesang. Auf Audio-Masochisten verschiedenster



Couleur hat das Fest in Moers, das seit 1972 die meiste Zeit
als „New Jazz Festival“ firmierte, immer schon eine besondere
Attraktion ausgeübt. Mit Orthrelm und Monolithic zog in diesem
Jahr die bislang härteste Spielart ein.

Neben  den  Festivalneulingen  bleiben  sowohl  Moers  als  auch
Duisburg Treffpunkte für die alten Hasen der Szene. In der
Meidericher Kraftzentrale trieben der bekannte Fusion-Jazzer
Mike Stern (Gitarre) und Didier Lockwood (Teufelsgeige) mit
dem grandiosen Dave Weckl am Schlagzeug und Tom Kennedy am
Bass die Perfektionierung des Sich-überlebt-Habenden auf die
Spitze. Branford Marsalis (Saxophon, Klarinette), längst schon
aus dem Schatten seines berühmten Bruders Wynton getreten,
überzeugte gemeinsam mit dem Pianisten Joey Calderazzo durch
Stil, Brillanz, Tempo, Größe.

Branford Marsalis / Foto: Wolfgang Cziesla

 

Drei Wochen zuvor hatte sich in Moers der 71-jährige Ronald
Shannon Jackson zwischen Vernon Reid an der Gitarre und Melvin
Gibbs am Bass als ein scheinbar von aller Last des Alltags
befreites  Individuum  präsentiert,  bei  dem  ein  langes
Schlagzeugerleben nicht die geringste Verspannung hinterlassen
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hat. Warum auch – hatte doch bereits der 76-jährige Abdullah
Ibrahim am Piano mindestens ebenso jugendlich gewirkt!

Die absolute Überraschung in Moers aber – nicht im gedruckten
Programm  aufgeführt  und  von  der  Ansagerin  als
Geburtstagsgeschenk des 40-jährigen Festivals an sein Publikum
angekündigt  –  war  Ornette  Coleman  (81  Jahre  alt).  Einer
Legende  gegenüber  zu  stehen  mag  beeindrucken;  ein  solches
Highlight völlig unerwartet zu erleben, steigert die Wirkung
um ein Vielfaches. Coleman, der 1960 den Free Jazz aus der
Taufe gehoben hatte, und sein Quartett boten den Zuhörern
allererste Qualität.

Aber mit dem Bemühen, möglichst große Stars in den Westen des
Ruhrgebiets zu holen, sind wir wieder bei den Gemeinsamkeiten
beider Festivals gelandet. Zurück zu den Unterschieden. Das
Traumzeit-Festival  verstand  sich  seit  seiner  Gründung  1997
immer  auch  als  Bühne  der  sogenannten  Weltmusik  (eine
fragwürdige  Bezeichnung  für  fraglos  spannende
Musikrichtungen). Die Duisburger setzten in diesem Jahr den
Länderschwerpunkt  Myanmar,  brachten  Musiker  aus  dem
südostasiatischen Land mit Kollegen aus Frankreich, Italien,
Deutschland auf eine Bühne und vermittelten dem Publikum einen
Klangeindruck von der hierzulande selten gehörten Bogenharfe
saung gauk, dem Trommelkreis oder der burmesischen Kegeloboe
hne.

Seltene Instrumente – um gleich wieder auf die Gemeinsamkeiten
zu sprechen zu kommen – gab es auch in Moers. Mit einer 17-
und  einer  21-saitigen  Koto  kam  Michiyo  Yagi  in  das
Festivalzelt, wo die Japanerin bereits 1992 aufgetreten ist.
Diesmal  spielte  sie  im  Double  Trio:  Symmetrischer
Bühnenaufbau: rechts und links außen jeweils ein Schlagzeug,
halbrechts und halblinks je ein Kontrabass, der in einzelnen
Stücken auch durch ein Cello ersetzt werden konnte. Und im
Zentrum das Koto und das Bass-Koto von Michiyo Yagi. Perfektes
Zusammenspiel, traumhaft.



Das Verwöhntwerden durch zwei herausragende Festivals in so
kurzem Zeitraum bringt mit sich, dass ein Bericht über beide
Großveranstaltungen  selbst  erstklassige  Acts  nur  in  der
Aufzählung würdigen kann – wie Nils Petter Molvaer, Little Red
Big Bang, Seun Kuti (alle in Moers); Cyro Baptista, Anne Paceo
Triphase, das Portico Quartet, Hundreds, Mogwai oder Stefan
Rusconi (in Duisburg).

Erstklassig sein genügt nicht. Was war das Phantastische der
diesjährigen Traumzeit?

Caribou schuf fast unglaubliche Momente. Die vier Nerds aus
Kanada  im  Medizinerweiß  oder  in  Parka  mit  auf  den  Rücken
geschnallter Gitarre schlugen zur Live-Elektronik die Beats
präzise  auf  zwei  Schlagzeuge,  vergleichbar  der  US-
amerikanischen Band Tortoise, und versetzten am Freitagabend
bei einem ihrer seltenen Deutschlandauftritte das Publikum auf
den Tribünen wie die Tanzenden gleichermaßen in Ekstase.

Zwei  Tage  später,  gleicher  Programmplatz:  Der  28-jährige
Vielkönner Patrick Wolf und Alec Empire (39) – der ehemalige
Noise-Punker  von  Atari  Teenage  Riot  –  bilden  ein
ungewöhnliches  Duo.  Zu  Wolfs  Bluesstimme  lebt  80er-Jahre-
Elektropop, gebrochen von Empires Noise-Einlassungen, neu auf,
und beim Spiel mit dem Bühnenbild verbindet sich alles zu
einem popmusikalischen Gesamtkunstwerk. Auch wer sich keine CD
der  beiden  komplett  anhören  möchte,  dürfte  vor  allem  von
Patrick  Wolfs  dandyhaften  Entertainer-Qualitäten  nicht
unbeeindruckt geblieben sein.

Jeweils um 23 Uhr an den drei Tagen traten in der Gießhalle
die großen Gruppen auf: Mogwai, Amiina, Hundreds. Gleichzeitig
aber wurde die Kraftzentrale von Klangzauberern bespielt. Am
Freitagabend erwies sich Ólafur Arnalds als ein solcher. Der
isländische  Pianist  wurde  von  einem  Streichquartett  und
Elektronik begleitet – raumgreifender Enthusiasmus, Musik, in
der man sich verlieren kann. Ebenso wie beim Bestaunen der
dazu laufenden Zeichentrick-Videos. Schattenrisse von Vögeln,



die sich von Mobiles lösen und frei fliegen, sich wie Kulissen
verschiebende Wolken, ein Leuchtturm und Wellen, in denen ein
Boot versinkt und verwandelt auftaucht. Vergleichbare Klang-
Bild-Poesie hat 2003 an diesem Ort auch das Tin Hat Trio
geschaffen.

Die Samstagnacht in der Kraftzentrale gehörte dem Amsterdamer
Blockflöten-Trio aXolot. Zur atmosphärischen Vervollständigung
sei kurz das Bühnenbild beschrieben: Eine halbe Schwingtür in
komplettem  Rahmen,  ein  extrem  kleiner  Kinderstuhl,  ein
normalgroßer  Kunstleder-Schaukelstuhl,  zwei  Orientteppiche,
ein Sofa und zwei dazu passende Ohrensessel, Kunstlederstühle
mit Nieten – das Ganze in verdampfendes Nebelfluid getaucht.
Das  Programm  der  drei  Flötistinnen  bestand  aus
mittelalterlichen Klängen nicht mehr bekannten Ursprungs und
Werken junger Komponistinnen und Komponisten: Dorothée Hahne,
Aliona  Yurtsevich,  Stefan  Thomas  und  des  Amsterdamer
Komponisten  Paul  Leenhouts,  dessen  bezauberndes  Zultanas
Raizins sie aufgeführten. Nicht-existente Töne schwingen hier
mit – wie die Flötistin Kim-José Bode erklärt –, sogenannte
Geisttöne,  Töne,  die  als  dritte  entstehen,  wenn  man  zwei
spielt.

Die Samstagnacht ist ein gutes Beispiel, um den entscheidenden
Unterschied zwischen den Festivals in Moers und Duisburg zu
benennen: Moers konzentriert sich auf das große Zirkuszelt, in
dem  sich  im  Wesentlichen  das  gesamte  Festival  abspielt,
ergänzt  durch  eine  Reihe  elektronischer  Musik  in  einem
Darkroom  sowie  durch  Nachtprogramme  und  Matineen  an
verschiedenen Orten der Stadt. Das Traumzeit-Festival dagegen
verteilt  sich  auf  verschiedene  Bühnen  im  nachts  wunderbar
beleuchteten  Lapadu  (Landschaftspark  Duisburg-Nord):
Kraftzentrale, Gießhalle, Open-Air-Bühne am Gasometer, Foyer
Pumpenhalle,  Gebläsehalle  und  Hüttenmagazin.  Die  guten
Auftritte konkurrieren miteinander, und der Besucher kann von
Luxusnöten gequält werden, wie ich am Samstag kurz vor 23.00
Uhr. In der Gebläsehalle spielten noch Bohren & der Club of



Gore, deren Auftritt von 22.15 Uhr auf 22.30 Uhr verschoben
wurde. Wer wäre düsterer als die vier Männer aus Mülheim?
Während  gealterte  Virtuosen  wie  Mike  Stern  oder  Joey
Calderazzo in Duisburg losjammten, als hätten sie keine Zeit
zu verlieren, verfügen Bohren & der Club of Gore über alle
Ruhe der Welt, und nicht nur dieser Welt. Aus der Schwärze der
Bühne  mit  unsichtbaren  Gestalten  heraus  kam  eine  der
spärlichen skurrilen Ansagen: „Es ist Mode geworden, auf junge
gutaussehende  Mütter,  die  ihre  Kinder  zum  Fußball  fahren,
einzudreschen.  Wir  von  Bohren  unterstützen  das  und  haben
darüber ein Lied geschrieben, erstaunlicherweise schon 2003.“

Ich kann gerade noch die ersten der langgezogenen Doom-Töne
auf mich wirken lassen, da flüstert mir eine innere Stimme zu,
dass es an der Zeit ist für aXolot. Ein geschlossener Vorhang
in  der  Kraftzentrale,  und  ein  Wächter  kündigt  mir
freundlicherweise  an,  der  Soundcheck  werde  voraussichtlich
noch eine halbe Stunde in Anspruch nehmen. Eine weitere innere
Stimme sagt mir, dass aXolots gründliche Vorbereitung meine
Chance ist, gegenüber in der Gießhalle ein paar Takte von
Aniima  wahrzunehmen,  den  jungen  Isländerinnen,  die  an  der
Seite von Sigur Rós arbeiten, wenn sie nicht wie heute ihr
eigenes  Ding  machen.  Das  ursprüngliche  Streichquartett  ist
inzwischen durch eine Vielzahl an Instrumenten erweitert.

Zurück in der Kraftzentrale beginnt aXolot das Konzert mit der
neuen Komposition von Dorothée Hahne, dessen Titel die innere
Zerrissenheit eines Traumzeit-Besuchers auf den Punkt bringt:
Interferences of Inner Voices.

Gut, dass ich kein Partygänger bin, sonst gäbe es zu später
Stunde auch noch zwei verlockende Tanzveranstaltungen.



Er ist wieder da!
geschrieben von Rudi Bernhardt | 3. September 2011
Er  hat  anscheinend  einen  anderen  Tagesrhythmus  gewählt.
Morgens fehlt er dem gewohnten Bild im Streckenabschnitt Hagen
– Unna des RE 7 nach Rheine. Wie er missmutig dreischauend,
angestrengt schnaubend, hypertonisch roten Kopfes Zug auf Zug
ab  marschierte  und  die  Sitzplätze  oder  Müllbehälter  nach
Leergut  absuchte.  Wenn  er  fündig  wurde,  befüllte  der
Mittfünfziger  (grobe  Schätzung)  sorgsam  seine  Kunstleder-
Aktentasche,  deren  Design  für  ein  Aktentaschen-Methusalem-
Alter sprach, denn so eine hatte ich auch mal, als ich noch
zur Schule radelte.

Nun, er war eine Zeit verschwunden, machte seine Runde nicht
mehr im Zug. Traf in Schwerte nicht mehr seinen Bekannten, der
gleichgesinnt durch die Abteile stöberte und sammelte. Bis
vergangenen Freitag, als wir uns im Nachmittagsverkehr des RE
7  Richtung  Hagen  wiedertrafen.  Das  hypertonische  Rot  war
keineswegs  gewichen,  immer  noch  dieselbe  langdienende
Aktentasche, auch schaute er nicht wohlgelaunt in die Runde.
Nur  eine  Änderung:  Er  hat  ein  Depot  geschaffen,  einen
Bierflaschenträger  in  einem  Abteil  installiert,  darin  die
gläsernen Fundstücke gut aufgehoben werden können.

Wir stiegen beide in Hagen aus dem Zug. Er trug den Bierkasten
und  die  prall  gefüllte  Aktentasche  zur  nächstgelegenen
Verkaufsstelle, dass das Pfand eingetauscht werde.

Gut zu wissen, dass vieles Bestand hat, dass sich nur die
Rhythmen ändern. Ich wünsche ihm noch ganz viel Pfand und noch
mehr sei ihm Freude gewünscht.

https://www.revierpassagen.de/2340/er-ist-wieder-da/20110704_1301


Wahnwitzige Wundertüte
geschrieben von Nadine Albach | 3. September 2011
„Vision“  selbst  hatte  es  schon  als  ziemlich  irrsinnige
Mischung angekündigt. Und tatsächlich bot der Club Sabotage im
FZW diesmal eine wahnwitzige Wundertüte, in der zwei englische
Bands  aufeinander  trafen,  die  unterschiedlicher  kaum  sein
könnten: Die Gallows und Razorlight.

Um das Ganze noch ein bisschen bunter zu machen, bereiteten
die vier Kalifornier der Rival Sons mit ihrem klassischen Rock
und  der  Verbeugung  vor  Led  Zeppelin  den  Boden  für  das
ungleiche  musikalische  Duell  der  englischen  Combos.  Die
Trennlinie brachte Gallows-Sänger Frank Carter böse vor den
Fans auf den Punkt: „Razorlight ist was für Eure Mami – das
hier ist was für Euch!“

Tatsächlich konnte man sich kaum vorstellen, dass das Publikum
der Hardcore-Punk Band nach deren Auftritt im Club wirklich
rüber  in  die  Halle  zu  Razorlight  wechseln  würde,  so  weit
entfernt schienen die beiden Welten.

Bei  dem  auf  Kampf  gebürsteten  Auftritt  der  Gallows  mit
wütender  englischer  Arbeiterklasse-Attitüde  flogen  die
Plastik-Bierbecher mit den Fans um die Wette, die schon bei
den ersten brachialen Klängen einen harten Mosh-Kern formiert
hatten. In dem schien auch Sänger Frank Carter ordentlich
mitzumischen – denn auf der Bühne tauchte der Rotschopf erst
nach den ersten Liedern auf. Von dort aber setzte er zu einem
brachialen Dirigat der Masse an: Ausgerechnet mit dem Aufdruck
„Pure Love“ auf seinem T-Shirt, riss er die tatöwierten Arme
auseinander wie ein wütender Messias, um mit einer gewissen
Portion Irrsinn in den Augen seine Zeilen über Gewalt, die
Aussichtslosigkeit des Lebens und den Untergang seiner Heimat
herauszuschreien. Seiner Aufforderung „Die Bühne gehört euch
ebenso wie uns“ folgten die Fans unmittelbar, stürzten sich
hoch zu den Musikern und tauchten wieder unter zwischen den
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erhobenen  Fäusten  der  Feiernden.  Die  Bandmitglieder
revanchierten sich mit Tempoläufen durch die Massen, die keine
Rücksicht darauf nahmen, ob irgendein Fan schnell genug zur
Seite springen konnte.

Auf die Idee wäre Johnny Borell, selbstbewusster Frontmann von
Razorlight, wohl keinesfalls gekommen. Deren Musik wirkte, als
solle der eben aufgeputschte Puls wieder einige Runden ruhiger
werden. Und während die Gallows jugendliche Verzweiflung und
Aggression rausbrüllten, wartete in der Halle die beruhigende
Antwort:  Alles  wird  gut!  So  unbeschwert  und  lockerleicht
zeigte sich die Combo in ihren Melodien, dass der Sommer in
der  FZW-Halle  angekommen  schien.  Melodien,  bei  denen  der
Körper  nahezu  automatisch  zum  Mitwippen  und  –schwingen
gebracht wird, getragen von der schönen, klaren Stimme von
Burrell. Razorlight zeigte sich von seiner tanzbaren Seite mit
durchaus poppigem Retro-Rock. Gefällig, aber vielleicht auch
etwas zu wenig herausfordernd.

Dass die Jungs durchaus auch experimentierfreudig und weniger
glatt sein können, ließen sie zwischendurch aufblitzen: Da
durften die Gitarren jaulen, der Bass schräg wummern, zeigten
die Musiker dass sie auch performen und nicht nur glatt und
ohrwurmfreundlich sein können. Neben dem lockigen Sänger fiel
dabei  vor  allem  der  neue  Bassist  Freddie  Stitz  (für  Carl
Dalemo) auf – mit schrägem Aussie-Cowboyhut und geflochtenen
Zöpfen – , der ebenso wie Gus Robertson (für Bjorn Agren) an
der Gitarre zum neuen Line-Up gehört.  Bleibt die Hoffnung,
dass Razorlight auf dem neuen Album mehr davon auspackt – ein
paar neue Songs lieferten einen Vorgeschmack auf die Scheibe,
für die sich die Band nach dem dritten Album 2008 viel Zeit
gelassen hat.

Ihre  größten  Hits  jedenfalls  packte  Razorlight  fast  schon
verschämt an den Schluss: „America“ und „Wire to Wire“ wirkten
eher wie Pflichtübungen für Johnny Borell.

(Artikel  aus  der  Westfälischen  Rundschau  /



http:www.derwesten.de)

Entnazifizierung  im  Revier:
„Darum war ich in der Partei“
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 3. September 2011
Über  die  Befreiung  des  Ruhrgebiets  vom  Nationalsozialismus
durch alliierte Truppen habe ich hier vor einiger Zeit einige
Hintergründe dargelegt. Nun soll es um die Entnazifizierung
nach 1945 gehen.

Wenn  die  Amerikaner  und  ihre  Verbündeten  eine  Stadt  oder
Gemeinde befreit hatten, dann setzten sie in der Regel sofort
einen unbelasteten Bürgermeister ein. Manchmal brachten sie
ihn sogar mit. Gleichzeitig hatten sie genaue Vorstellungen
über die geplante „Denazification“. Noch vor der Kapitulation
der deutschen Wehrmacht hatten die Besatzungsmächte am 25.
April  dazu  eine  Direktive  erlassen,  die  vor  Ort  durch
provisorisch  eingerichtete  Behörden  und  den
Militärkommandanten umgesetzt wurde. In der britischen Zone,
zu  der  auch  das  Ruhrgebiet  gehörte,  arbeitete  die
Besatzungsmacht  mit  einem  Skalensystem  von  1  bis  5.  Die
Kategorien 1 und 2 landeten vor Spruchgerichten. Dazu gehörten
insbesondere Angehörige der verbrecherischen NS-Organisationen
wie SS, Waffen-SS und des SD. Später kam die Unterscheidung
zwischen A und B hinzu, nach welchen Kriterien Entlassungen
aus  dem  öffentlichen  Dienst,  aber  auch  aus  „finanziellen
Unternehmen“ vorzunehmen seien. Wer unter A fiel, gehörte zu
den „zwangsweise zu entlassenden Personen“. Solche Listen gab
es wenige Wochen nach Kriegsende auch für Journalisten.

Wie das im Revier praktisch ablief, zeigen die Erlasse des
Regierungspräsidenten in Arnsberg. Am 3. Juni 1945 verlangt
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er,  dass  sich  die  noch  vorhandenen  Mitglieder  der
Ortsgruppenstäbe  der  aufgelösten  NSDAP  „unter  Aufsicht  zu
versammeln“ haben. An Ort und Stelle musste dann eine Liste
aller  ehemaligen  männlichen  und  weiblichen  Mitglieder  der
NSDAP  in  der  jeweiligen  Gemeinde  angefertigt  werden.  Die
beteiligten Funktionäre mussten eine eidesstattliche Erklärung
abgeben, außerdem waren die Parteimitglieder nach dem Grund
ihres Eintritts in die NSDAP zu befragen. Am 15. Juni seien
die  Listen  abzugeben,  eine  Abschrift  erhielt  der
Militärkommandant,  bei  wahrheitswidrigen  Angaben  drohte
„strengste Bestrafung“.

Für das damalige Amt Milspe-Voerde – heute das Gebiet der
Stadt  Ennepetal  –  sind  im  Stadtarchiv  diese  Listen  der
einzelnen  Ortsgruppen,  nach  Zellen  geordnet,  erhalten
geblieben.  Daraus  ergibt  sich  zum  einen,  wie  stark  die
Bevölkerung mit Funktionären der NSDAP und ihrer Gliederungen
durchsetzt war, und zum anderen, wie feige die Menschen nach
der Befreiung mit ihrer persönlichen Geschichte umgingen. Als
Gründe für den Parteieintritt am häufigsten genannt wurden:
Zwang  der  Behörden,  Überredung  durch  die  eigenen  Kinder,
Übernahme  durch  den  BDM,  wegen  der  Arbeitsstelle,  wegen
langjähriger  Erwerbslosigkeit,  Überredung  durch  die
Frauenschaftsleiterin,  aus  taktischen  Gründen  (sehr  oft
genannt), wegen Aufforderung durch den Ortsgruppenleiter, um
den Ehemann vor Angriffen seitens der Partei zu schützen, weil
man es für einen guten Zweck hielt, um eine sichere Existenz
zu  bekommen,  aus  geschäftlichen  Gründen,  um  im  Beruf  zu
bleiben, weil man ohne Wissen übernommen worden sei.

Seltener werden die Gründe genannt, die wahrscheinlich für die
meisten  ehemaligen  Parteimitglieder  eher  zutrafen:  aus
politischer Dummheit (mehrfach genannt), aus Überzeugung (nur
wenige Nennungen), weil man Fanatiker war oder einfach „aus
Dummheit“.
Einige Befragte machten auch persönliche Angaben: Ein Gastwirt
sei  nur  eingetreten,  um  eine  Konzession  zu  bekommen,  ein



anderer war Blockwart und eingetreten, „um meine Familie zu
schützen“, ein dritter war körperbehindert und fühlte sich
gezwungen, der Partei beizutreten, ein vierter sei „nur auf
Anordnung des Dienstvorgesetzten“ beigetreten. Ein Unternehmer
schrieb: „Weil ich im Anfang die Sache für gut und ehrlich
hielt.“

Wie man sieht, wurde in den meisten Fällen der Parteieintritt
als  unausweichlich  dargestellt.  Einige  ehemalige  NSDAP-
Mitglieder  versuchten  in  dieser  Befragung  sogar,  einen
angeblichen  Austritt  zu  konstruieren.  Ein  Unternehmer  aus
Gevelsberg  schrieb,  er  sei  im  August  1944  aus  der  Partei
ausgetreten, und das habe er auch in einem Schreiben am 10.
Mai  1945  dem  Herrn  Amtsbürgermeister  mitgeteilt.  Zu  dem
Zeitpunkt war das Ruhrgebiet jedoch bereits mehrere Wochen
besetzt, und das Deutsche Reich hatte am 8. Mai bedingungslos
kapituliert.

Warum sich zahlreiche Sozialdemokraten und Kommunisten, aber
auch  engagierte  Christen  dem  verbrecherischen  Regime
widersetzten und dafür Verfolgung und Tod in Kauf nahmen, die
meisten  Bürger  der  Hitler-Partei  jedoch  mit  Überzeugung
nachrannten,  das  bleibt  ein  großes  Rätsel.  Wenn  man  den
persönlichen Notizen im Ennepetaler Stadtarchiv glaubt, dann
waren es überwiegend sehr egoistische Motive – ohne Rücksicht
auf die angekündigten Opfer.



Feierstunde  zur  Gründung
der Stadt Ennepetal 1949

Der verzerrte Spiegel
geschrieben von Rolf Dennemann | 3. September 2011
Ich konnte es noch nie leiden, wenn zum Kabarett Sekt gereicht
wird und dies ohne Ironie. Aber offenbar wird dies weiterhin
an die kommenden Generationen weitergereicht. Man braucht eine
Ausstellung, einige Redner und Sekt. Manchmal trägt noch ein
Künstler was vor, vorzugsweise Musik. Ein Ritual. Wenn es dann
noch  kleine  Schnittchen  gibt,  stimmt  alles.  Im  Ruhrgebiet
werden zahlreiche Ausstellungen und all das eröffnet, was eine
Eröffnung braucht – wie anderswo in der Republik auch. In
Polen gab es allerdings warmen Weißwein und Wodka, in der
Slowakei süßen Likör und in Tallinn Orangensaft mit Keks. Aber
ich schweife ab.

Vor dem Dortmunder „U“ steht wieder das Spiegelzelt, das beim
Festival RuhrHOCHdeutsch fast alles im Programm hat, worüber
in  Deutschland  gelacht  wird.  Vom  Düsseldorfer  Kom(m)ödchen
über die Bullemänner, Frank Goosen und Dr. Stratmann, bis hin
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zur legendären Münchener Lach- und Schießgesellschaft, die ich
als junger Mensch damals immer im Fernsehen verfolgen konnte.
Schon  damals  war  klar,  dass  Kabarett  nur  wirkt,  wenn  es
etabliert ist, wenn unten im Publikum die sitzen, die auf der
Bühne kritisiert oder veräppelt werden. Daran hat sich nichts
geändert, ob lokal oder national. Dass heute Comedian und
Kabarettist in einen Raum gesteckt werden, ist der Vielfalt
geschuldet, die überall politisch korrekt ist. Und über die
tatsächliche Haltung der Vortragenden kann sich der Zuschauer
live ein Bild machen, wenn er dem Zuhören zuneigt.

Gleichzeitig  mit  der  Eröffnung  des  atmosphärischen
Spiegelzeltes  wird  eine  Ausstellung  eröffnet:  110  Jahre
Kabarett. Gezeigt werden allerdings nur Tafeln aus dem Besitz
des Kabarett-Archivs in Mainz aus dem Zeitraum 20er bis 40er
Jahre des letzten Jahrhunderts, aus einer Zeit also, wo sich
das  Kabarett  von  Tingeltangel  bis  zum  lebensbedrohlichen
Bühnenvortrag ausbreitete. Das politische Kabarett war ein Ort
des  Widerstandes,  der  subtilen  Wahrheitsvermittlung.  Diese
Zeiten  sind  Gott  sei  Dank  vorbei  –  zumindest  hier  in
Alemannia. Heute ist das Lachen kein befreiendes, sondern eher
ein  Mittel  zur  Gesundheitsförderung.  Also  schauen  wir  die
Exponate an und warten auf Fröhlichkeit.

Die Betrachter halten ihr Sektglas zwischen den Fingern, auf
der Bühne wird die Schönheit der Stadt Dortmund beschworen,
der  Veranstalter  entpackt  ein  bei  Ebay  ersteigertes  altes
Kofferradio, was die Versammelten mit einem gemeinsamen „Oh“
quittieren. Und später wird mit dem Abendprogramm gewartet,
bis die Ratssitzung zu Ende ist, damit die heimische Politik
an  der  gemeinsamen  Fröhlichkeit  teilnehmen  kann.  Die  Gags
brauchen zur Bestätigung von Wirkung öffentlichen Raum und
wenn gelacht wird, dann haut man sich vertraulich auf die
Schultern.
Wie sagt noch der Vertreter der hiesigen Sparkasse über das
Kabarett oder Cabaret (na ja): „Hier und da wird gar politisch
argumentiert.“ Da muss man durch.



Zwischen Kabarett und Zeltminiaturen

Es  gab  schon  immer  Blödelbarden,  überhaupt  wunderbare
Blödelei. Das braucht der Mensch, sonst verbittert er. Für die
ernsteren  lustigen  Vorgänge  war  das  Kabarett  im  Keller
zuständig, in den alternativen Sälen der Städte. Heute ist die
demokratische  Gesellschaft  lange  schon  im  Konsens  darüber,
dass  der  Quatsch,  die  Comedy  und  auch  das  Kabarett  zur
Grundversorgung gehören und keinerlei ernsthafte Wirkung mehr
haben, außer der, weitere Nachahmer zu finden, damit uns das
Lachen nicht vergeht. Fast alles ist ja gut und man wird
sehen, welche Nuancen die Programme bieten. Wie gesagt – mich
stört nur der Sekt und das Gehabe. Aber das ist mein Problem,
wenn ich mich den gängigen Ritualen entziehe. Der Kellerraum,
in den ich zum Lachen verschwinde, ist mit Plüsch ausgelegt.

U am Zelt

Eine  Eröffnung  ganz  anderer  Art  wird  am  Stadtgarten  in
Dortmund begangen: 100 Zelte – Kunst – unbehaust, eine Aktion
u.a.  zur  Unterstützung  von  „Bodo“,  der  Dortmunder
Obdachlosenzeitung.  Kleine  Zelte  aller  Art  bilden  unter
Mitwirkung und Moderation des Schauspielchefs Kay Voges eine
Minizeltstadt und wollen aufmerksam machen. Am Ende werden sie
versteigert. Junge Menschen regen sich auf über die Welt, die

http://www.revierpassagen.de/wp-content/uploads/2011/07/U-Zelt.jpg


Gesellschaft, Konsum und drücken dies aus, indem sie die Zelte
entsprechend verzieren, bestücken, zerstückeln. Und man erhält
Luftballons. Es hat was von Kindergeburtstag und naturgemäß
spielt auch eine Band. Jede Aktion, die interveniert und auf
Missstände aufmerksam macht, ist besser als keine. Ob man
unbedingt  von  einer  Kunstaktion  sprechen  will,  ist
Diskussionsstoff. Und auch hier gibt es Sekt, aber aus der
Kiste  in  kleinen  Flaschen.  Prost.  Hier  stößt  das
Schauspielhaus mit seinem Slogan „Stadt ohne Geld“ wieder auf
die,  die  Raum  brauchen  für  Ausdruck  und  Werk,  die  jungen
Naiven und Haltungssucher und -träger.

Kaputtes  Zelt
mit Griff

Aber diese Stadt – wie auch die meisten anderen – ist keine
ohne Geld, so wie der Staat keiner ist ohne Geld. Ganz im
Gegenteil. Zelt Nummer 26 hat mir gefallen. Aus dem Inneren
drang eine Stimme in englischer Sprache von John Dunn. Es
heißt  auf  der  Hinweistafel:  „Das  ist  ein  komplett
unorganiertes Daherreden. So mache ich keinen Fortschritt für
die  Gesellschaft.  Ich  bringe  die  Kunst  nicht  weiter.  Ich
bringe auch die Forschung nicht weiter. Im Grunde genommen
verschwende ich meine Zeit…“
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Zeltdorf

(Fotos: Dman)

Aus der Sehnsucht nach einem
„Käfer“  wurde  eine
Kunstsammlung
geschrieben von Rudi Bernhardt | 3. September 2011
„Wäre ich nicht Westfale, Sie würden unschwer feststellen,
welche Begeisterung mich gerade bewegt!“ Thomas Hengstenberg
untertreibt.  Selbst  seine  westfälische  Herkunft  kann  nicht
verdecken, dass dieser Mensch irgendwo zwischen Glückseligkeit
und überbordendem Stolz schwebt, wenn er von Frank Brabant,
vom „Haus der Moderne“, vom Werden der einstigen Schlossruine
zum wundervollen „Haus Opherdicke“ in Holzwickede und wieder
von Frank Brabant spricht. Thomas Hengstenberg stimmt einige
Lokalpolitiker (darunter durchaus wuchtige Skeptiker) auf den
Rundgang durch die obere Etage ein, wo sich, begleitet von
seiner wahrhaft liebevollen Fürsorge, Werke aus der Brabant-
Sammlung  zu  einer,  selbst  Laien  berührenden  Ausstellung
„Frauenansichten“  zusammengefunden  haben.  Doch  zuvor
müssen/dürfen sich die etatgewaltigen Damen und Herren sich
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anhören,  wie  es  dazu  kam  und  was  sie  mit  kommunalen
Umlagefinanzen  unterstützen.

Irgendwie  fanden  sich  diese  beiden,  Thomas  Hengstenberg,
Kulturverantwortlicher  des  Kreises  Unna,  westfälisch-
dynamisch-beharrlich,  und  Frank  Brabant,  Schweriner  von
Geburt, Wiesbadener vom Wohnsitz und seit jungen Jahren der
Jäger  des  verlorenen  VW-Käfers.  Denn  auf  den  hatte  er
eigentlich gespart, setzte dann aber die Barschaft ein, um
sich das erste Bilde zu kaufen. Der Sammlertrieb war erwacht,
der  Käfer  blieb  ungekauft,  dafür  aber  folgten  um  die  500
weitere Kunstwerke, deren Schöpfer sowohl die Hall of Fame der
Moderne füllen, als auch der breiten Masse unerkannt blieben,
dafür  aber  den  kennenden  Betrachtern  ein  ehrfürchtig-
anerkennendes  Zungenschnalzen  entlocken.

Nur am Rande, wir reden hier von Marc, Pechstein, Kirchner
oder Corinth. Und doch waren es nie die Namen, die Frank
Brabants  Interesse  weckten,  es  war  stets  das  Sujet  des
jeweiligen Bildes. Anekdotisch also auch der erste Kontakt der
beiden  Männer  aus  Westfalen  und  Schwerin/Wiesbaden.  Thomas
Hengstenberg stand da etwas zurückhaltend vor dem unbekannten,
aber bekannteren Frank Brabant und erläuterte, dass er eine
Ausstellung aus seiner Sammlung zusammenstellen wolle. „Was
meinen Sie dazu“, sagte der und hielt ihm einen Picasso vor
die Augen. Lakonisch entgegnete das Gegenüber: „Belangloses
Bild, aber ein Picasso, Sie haben da ein Juwel.“

Das war die Sache mit dem Funken, nach dessen Sprung alles
geklärt schien, nein war. „Machen Sie das und suchen Sie aus“,
sagte Frank Brabant und ein paar Glas Wein später nur noch
Frank bzw. Thomas. Und darauf begann der Gedanke zu keimen,
dass man (also Frank und Thomas) der Brabant-Sammlung ein
eigenes Haus geben sollte. Indes, Begehrlichkeiten nach dem
kunstgeschichtlichen  Schatz  gab  und  gibt  es  viele,  die
Geburtsstadt  des  Sammlers  Schwerin,  oder  der  Wohnort  des
Sammlers  Wiesbaden.  Doch  Thomas  Hengstenberg  ist
zuversichtlich,  dass  er  gemeinsam  mit  Frank  Brabant  die



gangbaren Wege finden wird. So wie sich der Weg zum „Haus der
Moderne“ im Schloss erschloss. Allerlei finanziell helfende
Hände  fand  der  Kulturförderer  des  Kreises  Unna,  viel
Unterstützung grub er auch aus dem Kulturhauptstadtjahr und
sorgte für ein Facelifting des ehemaligen Wasserschlosses (die
Grafen  Berghe  von  Trips  waren  mal  Eigentümer),  das
seinesgleichen  sucht.  Das  „Haus  der  Moderne“  hat  einen
historischen Anzug, und der steht ihm vortrefflich. Der Besuch
lohnt  sich,  in  allerlei  Hinsicht.  Es  lohnt  eine  schöne
Ausstellung, in schönem Ambiente – und es lohnt ein Abstecher
in den Keller, wo handgemachter Kuchen gereicht wird, ebenso
üppig portioniert wie schmackhaft.

Haus Opherdicke
Dorfstraße 29
59439 Holzwickede
Fon 0 23 01 / 9 13 40-20
Fon 01 71 / 7 44 78 53
Öffnungszeiten  zur  Ausstellung  „Frauenansichten  –  Mutter,
Muse, Femme Fatale“ aus der Sammlung Brabant: Noch
bis 10. Juli 2011
Dienstag bis Sonntag
10.30 bis 17.30 Uhr
Eintrittspreise:  4  Euro  für  Erwachsene,  3  Euro  für
Ermäßigungsgruppen  (Schüler,  Studenten,  Wehrpflichtige,
Zivildienstleistende mit Ausweis), 8 Euro für Familien
Für Schulklassen ist der Eintritt frei

Bild: Alexej von Jawlensky „Madame Curie“, 1905 (VG Bild-
Kunst, Bonn, 2011)



Gsellas  Schmähgedichte:  Jede
Stadt ist fürchterlich
geschrieben von Bernd Berke | 3. September 2011
Da  haben  wir  also  das  nächste  Listen-Buch:  Stichwörter
anhäufen,  launig  assoziieren,  alphabetisch  abhaken  –  und
fertig. Nach dem Muster entstehen mittlerweile nennenswerte
Anteile  des  Buchmarkts.  Doch  hier  verhält  es  sich  etwas
anders.

Der  geübte  Reimschmied  Thomas  Gsella,  vormals  schon  mal
Chefredakteur des Satireblatts „Titanic“, hat sich über weite
Strecken Mühe gegeben, um in seinen Versen Städte zu schmähen,
zu  besudeln,  zu  beleidigen  und  in  den  Orkus  verdienten
Vergessen  hinabzustoßen,  aus  dem  sie  möglichst  nie  wieder
auftauchen sollen. Die kleine Gedichtsammlung ist aus einer
Gsella-Kolumne bei Spiegel online hervorgegangen.

Nun gut, zu München („stinkt“), Hannover („Am katastrophsten
und  saudoph“)  und  ein  paar  anderen  Kommunen  ist  Gsella
praktisch nichts eingefallen, was er freilich allemal durch
Unverfrorenheit  wettmacht.  Doch  es  finden  sich  etliche
Kleinode  aggressiven  Städte-Bashings,  die  gekonnt  alle
verfügbaren Klischees verwursten. Was Gsella ausgerechnet zu
Düren rhapsodiert, klingt beinahe nach Rilke-Parodie. Und in
der ersten Strophe über Frankfurt/Main heißt es

Wo scheißt die Sau ins Marmorklo?
Wo trägt man hohe Häuser
Und noch beim Lieben Anzug? Wo
Hält jeder Duck sich Mäuser?

Bis zur dritten Strophe hat sich die Wut derart vernichtend
gesteigert, dass man insgeheim alle Frankfurter bedauert. Doch
bitte keine Häme andernorts! Hier wird nahezu jede Gemeinde
gemobbt, vielfach aus glaubhaft verbalisiertem Angewidertsein.
Offenbach  erscheint  als  Stadt  der  Arschgesichter
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(„Arschgesichter  ziehn  per  pedes  /  Durch  die
Arschgesichterstadt  /  Arschgesichter  im  Mercedes  /  Fahren
Arschgesichter platt…“), Bonn als unbekanntes Nest, Köln als
Sitz  nichtswürdiger  „Medienhäschen“,  Düsseldorf  als  Stein
gewordene Sinnlosigkeit, Hagen als schieres Nichts. Und so
weiter, und so fort.

Im allermeist bevorzugten Kreuzreim und mit büttenverdächtigen
Rhythmen (man wartet gelegentlich auf das „Tätäää“) intoniert,
hört sich das alles natürlich ungleich witziger an. Jedenfalls
lässt  Gsella  kaum  eine  Technik  des  Niedermachens  aus,
vergiftetes Lob ist mitunter schlimmer als frontale Attacke.

Das  Ruhrgebiet  kommt  naturgemäß  grottenschlecht  weg  –  das
hoffnungslose Duisburg, das leider vorhandene Mülheim, das aus
allen  Himmelsrichtungen  gleich  deprimierende  Bochum  und
Dortmund, wo die Bewohner unter Tage vegetieren, so dass sie
gottlob nicht wissen, wie fürchterlich die Stadt erst oben
aussieht.

Als Dreingabe hat Gesella noch einige Zeilen übers gesamte
Revier  verfasst,  die  wir  bei  den  Revierpassagen  mit  der
gebührenden  Empörung  zur  Kenntnis  nehmen  und  komplett
zitieren:

Hier im Revier

Hier sieht man jedem Straßenzuge an,
Dass Hitler nicht gewann.
Hier redet jeder platt
Vor Stolz, dass keiner was zu sagen hat.
Und hält sich, weil er aufrecht sein will, krumm.
Hier kommt, wer hier zur Welt kam, um.
Hier sind noch die da oben subaltern.
Hier geh ich gern.

Bodenlose Unverschämtheit! Doch wir trösten uns: Auch Orte im
Süden, Norden und Osten sind ja keineswegs besser dran. Nur
mal en passant zitiert: „O Stuttgart, bleiche Mutter du, / Wie



sitzest du besudelt“.

In  der  Schlusskurve  knöpft  sich  Gsella  noch  ein  paar
europäische Hauptstädte vor, um erst ganz am Ende (allein das
schon ein Affront!) Berlin abzuwatschen. Letzte Strophe:

Und sind, dem Herrgott sei’s geklagt,
Zu blöd zum Brötchenholen.
Wer Hauptstadt der Versager sagt,
Der meint Berlin (bei Polen).

Thomas Gsella: „Reiner Schönheit Glanz und Licht – IHRE STADT
! im Schmähgedicht“. Eichborn Verlag, 124 Seiten, 9,95 Euro.

 

Nachspann:
Das Buch ist also bei Eichborn erschienen, jenem Verlag, der
zur  Zeit  ein  Insolvenzverfahren  durchläuft  und  dessen
Maschinerie daher – laut FAZ von gestern – gesetzesgemäß „in
ein künstliches Koma versetzt“ worden ist, so dass gegenwärtig
auch keine Autorenhonorare gezahlt würden.
Die Zukunft des Hauses ist ungewiss, eventuell wird man beim
Berliner Aufbau Verlag unterschlüpfen.

Kriegsende an der Ruhr: Bei
Hattingen  gab  es  „Friendly
Fire“
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 3. September 2011
Immer im Mai wird in Deutschland an das Ende des Zweiten
Weltkriegs erinnert. Im Ruhrgebiet erlebten die Menschen diese
Befreiung, die es ja objektiv war, in den Wochen von Anfang
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bis  zum  18.  April,  als  die  im  sogenannten  Ruhrkessel
eingeschlossenen  Soldaten  der  Wehrmacht  kapitulierten.  An
einige  Details  dieser  Militäraktionen  soll  hier  erinnert
werden.

Für  die  alliierten  Truppen  bedeutete  die  Stadtlandschaft
Ruhrgebiet eine gefährliche Herausforderung. Deshalb näherten
sie  sich  mit  ihren  Panzerverbänden  von  mehreren  Seiten.
Bereits  am  3.  März  1945  hatten  deutsche  Soldaten  die
Rheinbrücken  in  Düsseldorf  gesprengt,  andere  Übergänge
folgten. Bei Wesel gelang es britischen und amerikanischen
Pioniereinheiten am 23. und 24. März, den Rhein zu überqueren.
Nacheinander  werden  die  Städte  Dorsten,  Dülmen  und  Hamm
befreit.  Gleichzeitig  näherten  sich  von  Süden  durch  das
Sauerland und das Bergische Land Verbände in Richtung Ruhr. Am
2. April hatten sich bei Siegen die von Norden kommende 2. US-
Division und die aus Süden kommende 3. Division getroffen, so
dass der geplante Kessel großräumig geschlossen und zugezogen
werden konnte.

Bis zum 11. April zogen die südlichen Truppen der Alliierten
etwa der heutigen B 54 folgend über Olpe, Meinerzhagen und
Kierspe Richtung Hagen, Ennepe-Ruhr und Wuppertal. Wenn es
Widerstand gab, wurde mit Panzerwaffen zurückgeschossen, so
zum Beispiel in Schmallenberg-Oberkirchen oder in Ennepetal-
Voerde.  Dort  hatte  eine  deutsche  Panzerbesatzung  einen
amerikanischen Panzer in Brand geschossen. Als Folge gingen
zahlreiche Häuser im Dorf durch Granatfeuer in Flammen auf.
Unna war am 11. April „überrollt“ worden, wie die Menschen es
ausdrückten,  während  Dortmund  von  der  Wehrmacht  kampflos
geräumt wurde.

Von Osten aus erreichten die alliierten Soldaten Bochum und
die  Ruhr,  während  von  Süden  amerikanische,  britische  und
belgische  Einheiten  über  Schwelm  und  Sprockhövel  Richtung
Hattingen vorrückten. Diese erreichten am Abend des 15. April
1945 den Fluss, doch bevor es zur Teilung des Ruhrkessels
durch  den  Zusammenschluss  der  alliierten  Einheiten  kam,



lieferten sich die befreundeten Truppen noch ein Gefecht –
„Friendly  Fire“  genannt,  weil  man  sich  nicht  rechtzeitig
erkannte. Diese und andere Details finden sich in den zunächst
als geheim eingestuften Tagesberichten der 8. US-Infanterie-
Division, die als Kopien im Stadtarchiv Ennepetal liegen.

Drei Tage später, am 18. April, kapitulierte die deutsche
Wehrmacht im Ruhrkessel. Etwa 350.000 Offiziere und Soldaten
kamen in Kriegsgefangenschaft, die meisten lagerten zeitweise
in den Rheinwiesen bei Düsseldorf. Die NS-Gauführung hatte
sich kurz vor der Überrollung noch einmal in Hasslinghausen
versammelt, dann schlug man sich in Zivil in die Büsche.

Am 25. April trafen in Torgau an der Elbe amerikanische und
sowjetische  Truppen  zusammen,  am  8.  Mai  kapitulierte
Deutschland bedingungslos – der Krieg war in Europa beendet,
im Fernen Osten dauerte er noch bis zur Kapitulation Japans am
2. September.

Wie die Befreier mit den NS-Funktionären umgingen, soll bei
anderer Gelegenheit erzählt werden.

Dortmund am See
geschrieben von Katrin Pinetzki | 3. September 2011
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Wenn  das  Schilf  am  Ufer
höher  steht,  wird  der  See
seinen  endgültigen
Pegelstand  erreichen.  Noch
fehlen 20 Zentimeter.

Manchmal  geht  Strukturwandel  so  schnell,  dass  einem  ganz
schwindelig  werden  kann.  Vor  fünf  Jahren  bauten  Hunderte
chinesische Arbeiter ein Stahlwerk in Dortmund-Hörde ab, heute
stählen Inlineskater ihre Waden bei der Fahrt um einen See,
der die Industrievergangenheit des Geländes einfach weggespült
hat.
Jeden Moment wird es nieseln. Der Himmel hängt wolkenlos grau-
blau über Dortmund-Hörde, der Wind pfeift über die kahlen
Hänge hinweg, auf denen an Werktagen Dutzende Bagger Erde
verschieben  –  demnächst  werden  sie  von  Betonmischern  und
Kränen abgelöst. Später wird man versuchen, alle Fotos, die an
diesem  Tag  entstanden  sind,  nachzuschärfen  –  doch  die
Diesigkeit lässt sich auch mit dem Computer nicht vertreiben.
An solchen Samstagen bleibt man gerne zu Hause, eigentlich.
Nicht aber, wenn außergewöhnliche Dinge in der Stadt vor sich
gehen. Wenn zum Beispiel Dortmund plötzlich am See liegt – ein
Fakt,  auf  den  man  noch  vor  wenigen  Jahren  keine  größere
Beträge hätte verwetten wollen. Auch deshalb kommen sie wohl
alle an diesem Samstag, den Regenschirm in der einen Hand, die
Kamera in der anderen, um ihn mit eigenen Augen zu sehen und
fotografisch festzuhalten. Gibt es ihn tatsächlich, den See?

Es gibt ihn, und um von ihm zu erzählen, muss man ein wenig



ausholen. In der ägyptischen Mythologie gab es den wundersamen
Vogel Benu. Man erzählte sich, er erscheine nur alle paar
hundert Jahre, verbrenne in der Glut der Morgenröte – und
erstehe aus seiner Asche verjüngt wieder auf. Auch die alten
Griechen kannten den Mythos. Bei ihnen hieß der Vogel Phönix.
Die alten Dortmunder kennen sogar zwei Phoenixe: Phoenix Ost
und Phoenix West. Beide Namen standen für Industriestandorte
im Ortsteil Hörde, 170 Jahre lang. In den Hochöfen im Westen
wurde Roheisen hergestellt und im östlich gelegenen Stahlwerk
weiterverarbeitet, bis 2001 die Fackel für immer ausging.

Wer  heute  in  Dortmund-Hörde  aufwächst,  der  wird  mit  dem
Begriff  „Phoenix“  vor  allem  eines  verbinden:  ein
Naherholungsgebiet  mit  See,  der  zu  Beginn  des  neues
Jahrtausends eben dort entstand, wo die Väter und Großväter
Stahl kochten. Von der Schwerindustrie zur Leichtigkeit des
Seins, vom Feuer zum Wasser – das ist kein Strukturwandel
mehr.  Das  ist  radikaler.  Die  Wiederauferstehung  des
Feuervogels  geschieht  in  Dortmund  auf  quasi  buddhistische
Weise:  Der  Phoenix  ist  diesmal  im  chinesischen  Shagang
auferstanden, wo das Dortmunder Stahlwerk längst wieder in
Betrieb ist. Seine Reinkarnation in Dortmund jedoch ist ein 24
Hektar  großer  See.  Er  ist  Wiedergutmachung  und  ein
Versprechen.  Ein  Ort,  der  den  Dortmundern  zwar  nicht  die
verschwundenen Arbeitsplätze zurückgibt, aber die Hoffnung auf
eine bessere Zukunft. Wenn in Hörde ein See entstehen kann,
dann ist alles möglich.

Trotz des ungemütlichen Wetters also ist der Parkplatz vor der
Hörder  Burg,  5  Kilometer  von  der  Dortmunder  Innenstadt
gelegen, voll mit Autos und Fahrrädern. Doch die Besucher
interessieren  sich  nicht  für  die  Wasserburg  aus  dem  12.
Jahrhundert, in der später der Direktor der Hermannshütte und
heute der „Verein zur Förderung der Heimatpflege“ logiert.
Direkt hinter der Burg beginnt der Phoenix See.

Es ist kein Badesee, nein, aber schon jetzt ist klar, dass
sich von dem Verbot niemand ernsthaft wird abschrecken lassen.



Den Anfang machen die Hunde, dann kommen die Kinder, die in
Unterwäsche im knietiefen Hafenbecken plantschen. Vorsichtig
wagen sich nun auch die Eltern, krempeln die Hosen hoch und
waten einmal von links nach rechts oder lassen zumindest die
Füße  ins  Wasser  hängen.  Neuankömmlinge  zücken  erst  die
Fotoapparate  und  strecken  dann  die  Finger  in  alle
Himmelsrichtungen:  Dort  entsteht  ein  Wohnsiedlung,  dort
Gewerbe, nein, da! Und da hinten im Süden, am anderen Ende des
Sees, das ist ein neuer Hügel, aufgeschüttet aus dem Erdaushub
für den See. Die Landschaftsarchitektur trägt vor allem die
Handschrift des Berlin-Dortmunder Ingenieurbüros „Landschaft
planen und bauen“.  Die Planer ersannen großzügige Holzdecks
und Stege, Aussichtspunkte und eine Kulturinsel am Hafen, auf
der zum Beispiel Konzerte stattfinden können.

Doch,  tatsächlich:  Auf  der
Emscher  schwimmen  wieder
Enten.

Erfunden  hat  den  Phoenix  See  ein  Beamter  im  Dortmunder
Stadtplanungsamt, der seinem damaligen Chef Ulli Sierau davon
erzählte. Der fand Gefallen an der Idee, Hörde wieder ans
Wasser zu legen – vor der Industrialisierung war das Phoenix-
Gelände eine Auenlandschaft, sogar einen kleineren See gab es
damals.  Straßennamen  wie  „An  der  Seekante“  erzählen  noch
davon.  Und  dann  ist  da  schließlich  noch  die  Emscher,  die
derzeit  sowieso  in  einem  gigantischen  Kraftakt  aus  ihrem
Betonbett befreit wird. In Hörde hatte die Schwerindustrie den
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Fluss sogar unter die Erde gedrängt. Heute ist die ehemals
kanalisierte  Köttelbecke  von  der  Quelle  zumindest  bis  zum
Phoenix See ein renaturiertes, sauberes Flüsschen. Gesäumt von
Auenlandschaften und beschwommen von Enten, verbindet sie den
See, der ihr bei Hochwasser auch als Rückhaltebecken dient,
mit dem Phoenix West-Gelände, wo noch immer der Hochofen steht
– mitten zwischen Unternehmen der Mikro- und Nanotechnologie
und anderer als zukunftsträchtig geltender Wirtschaftszweige.

Von  einer  neu
aufgeschütteten  Halde  aus
hat man besten Ausblick auf
den See.

Ullrich Sierau ist heute Oberbürgermeister und nennt den Umbau
„europaweit einmalig“ und ein „Jahrhundertwerk“. In Rekordzeit
habe man „Historisches geschaffen“. Der Jubel kommt noch ein
wenig früh. Zwar ist der See bis auf 20 cm komplett mit
Grundwasser  gefüllt,  das  Grün  gepflanzt  und  der  Schilf
gesetzt. Doch das, was dem Areal sein prägendes Gesicht geben
wird,  fehlt  noch:  die  Bebauung.  Sowohl  Gewerbe-  als  auch
Wohnsiedlungen sind geplant. 960 neue Wohneinheiten sollen bis
2015  entstehen,  luxuriöse  Eigenheime  ebenso  wie
generationenübergreifendes  Wohnen  zur  Miete.

In den nächsten zehn Jahren wird der Stadtteil dadurch um etwa
2000 Menschen größer; rund 5000 sollen in den neu entstehenden
Büros  sowie  in  Gastronomie  und  Einzelhandel  arbeiten.  Das
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Interesse  an  den  See-Grundstücken  ist  so  groß,  dass  die
Phoenixsee  Entwicklungsgesellschaft  damit  rechnet,  das  220-
Millionen-Euro-Projekt  mit  den  Verkaufserlösen  sowie
öffentlichen Fördermitteln finanzieren zu können – und das,
obwohl sich das gesamte Projekt um knapp ein Drittel verteuert
hat.

Am Ende wird man rund um den Phoenixsee nicht nur – auf
voneinander getrennten Wegen – spazieren, radeln und skaten
können, sondern auch arbeiten, wohnen, einkaufen und in einem
Restaurant-Boot speisen. Oder schippern. Noch bevor auch nur
ein  einziger  Liter  Wasser  zu  sehen  war,  hatte  sich  2007
bereits der „Yachtclub Phoenixsee“ gegründet. Dabei ist der
Phoenix See gerade einmal drei Meter tief, 310 Meter breit und
1230 Meter lang. Mit seinen 24 Hektar ist er zwar etwas größer
als die 18 Hektar große Hamburger Binnenalster – doch Seglers
Traum sieht anders aus, das gibt auch Vereinspräsident Svend
Krumnacker zu. Die meisten der 450 Mitglieder, sagt er, sind
Dortmunder, die das Projekt „Dortmund ans Wasser“ unterstützen
wollen. „Der Trend geht zum Zweitsee. Auf dem Phoenix See
dürfen eh nur offene Boote für drei oder vier Leute fahren.“
Wer es sich leisten kann, parkt sein Zweitboot auf einem der
120  geplanten  Stellplätze  am  Phoenix  See  –  Dabeisein  ist
alles.  Im  nächsten  Frühjahr,  wenn  der  Schilf  am  Ufer
ausgewachsen und der See ganz voll ist, soll es losgehen.

Die Bevölkerungsstruktur im Stadtteil werde sich nun nach und
nach  verändern,  glaubt  der  Yachtclub-Chef,  der  selbst  im
Schatten des ehemaligen Hochofens zur Schule ging. Das werde
aber eine Generation dauern: „So schnell sterben die Hoesch-
Arbeiter ja nicht aus.“ Gut möglich, dass die reichen Neu-
Hörder den Alt-Bewohnern des Stadtteils später ein Dorn im
Auge sind. „Aber wenn mir jeder leid tun würde, der kein Geld
für  ein  Boot  hat  …“,  sagt  Krumnacker  und  lässt  den  Satz
unvollendet. Er hält den See für einen Gewinn für die ganze
Stadt, von der letztlich auch die profitieren, die kein Geld
haben  –  selbst  wenn  sie  möglicherweise  irgendwann  die



steigenden Mieten im Stadtteil nicht mehr bezahlen können: „So
ist das eben.“

Dass es so kommen könnte, befürchten bereits einige Kritiker.
„Gentrifizierung“ heißt das Phänomen: Künstler und Kreative,
die günstigen Wohnraum suchen, wirken als Katalysatoren für
erneuerungsbedürftige Gründerzeit-Viertel, die nach und nach
auch  das  bürgerliche  Milieu  anziehen  und  schließlich  als
trendig-teure Szene-Viertel mit einer komplett ausgetauschten
Bevölkerung enden. Schöne alte Bausubstanz bietet die Hörder
Innenstadt ausreichend, und der See zieht Familien, Singles
und Senioren aus einem recht homogenen Milieu Bessergestellter
an. „Ob Hörde ein angesagtes Kreativ-Viertel mit Mode, Kunst
und  Nachtleben  wird,  weiß  ich  nicht“,  sagt  Stadt-  und
Regionalplaner  Dr.  Achim  Prossek,  „aber  die  Sozialstruktur
wird sich aber ändern.“

Womöglich wird Phoenix Ost nie wieder so schön sein wie jetzt,
in der Zeit der Bagger und des wachsenden Schilfes: Ein See,
einfach so zum Drumherumlaufen, ohne Hafentrubel und Bebauung.

Erschienen in: K.WEST, Kunst und Kultur für NRW, Ausgabe Juni
2011

Open-Air-Saison  im
Ruhrgebiet:  Der  Graf  und
Grönemeyer
geschrieben von Britta Langhoff | 3. September 2011

https://www.revierpassagen.de/1467/die-open-air-saison-im-ruhrgebiet/20110616_1149
https://www.revierpassagen.de/1467/die-open-air-saison-im-ruhrgebiet/20110616_1149
https://www.revierpassagen.de/1467/die-open-air-saison-im-ruhrgebiet/20110616_1149


Die  Saison  ist  eröffnet.  Mit  gleich  zwei  hochkarätigen
Konzerten wartete Gelsenkirchen in der vergangenen Woche auf.
Den Anfang machte der unheilige Graf im Amphitheater, zwei
Tage später unser aller Grönemeyer auf Schalke. „Ja, und? Wie
war  et  denn?  Isser  noch  derselbe  wie  imma?“  Zwei  ganz
unterschiedliche Konzerte, eine Frage. Anscheinend muss ich et
ja wissen, so oft wie mir diese Frage gestellt wurde. Die
Karriere von Unheilig verfolge ich seit Jahren und mein erstes
Grönemeyer Konzert erlebte ich 1986. Also, wie war et?

Zunächst der Graf. Er ist noch immer derselbe.  Es ist sein
Publikum, welches sich geändert hat.  Die Erwartungen der rund
6000  Zuschauer  gingen  bunt  durcheinander.  Um  diejenigen
abzuzählen, die sich in gräflichem Outfit in die Menge wagten,
braucht es nicht mehr als eine Hand.

Im Konzert folgen Unheilig dem Weg ihres Konzeptalbums „Grosse
Freiheit“. Mit einem hölzernen Schiffsbug als Erhöhung der
Bühne im hinteren Drittel, nehmen sie ihr Publikum „Abwärts“
mit „über’s Meer“ und in ferne Galaxien aus früheren Alben.
Die „Lichter der Stadt“ (das für 2012 angekündigte Album)
schimmern  erfolgversprechend  durch.  Unter  der  Flagge  des
Grafen wurde getanzt, gesungen, aber auch andächtig bei den
ruhigeren Balladen verharrt. Zumindest von den meisten. Der
Graf startet die „Maschine“ wie immer, aber mein Eindruck war:
Mit diesen Massen kann er nicht so wirklich umgehen, ein Stück
weit fehlt ihm Chuzpe und Frechheit. Noch ist es ihm nicht
gegeben, „O wie ist das schön“ oder gerne auch „Einer geht
noch“  Rufen  anders  als  mit  Verlegenheit  zu  begegnen.  Die
Geister,  die  er  rief  –  er  wird  sie  nicht  mehr  los  und
langjährigen Fans stellt sich immer drängender die Frage, ob
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diese Geister noch gut sind für die Band und ihre Musik. Der
Graf singt seine unheiligen Texte mit heiligem Ernst, fast
missionarisch beseelt. Alleine – nicht jeder ist da, um sich
beseelen lassen. Rockigere Stücke rufen bei einem gut Teil des
Publikums Befremden und Irritation hervor. Ernstere traurige
Lieder dienen vielen als Gelegenheit zum Schlangestehen beim
Biermann. Viele Künstler haben bewegende Momente, in denen sie
sich mit dem Publikum gemeinsam besinnen möchten. Bei den
Toten Hosen ist es „Nur zu Besuch“, bei Grönemeyer war es „der
Weg“, bei Unheilig ist es „An Deiner Seite“. In Gelsenkirchen
war  das  Publikum  bei  diesem  zwar  älteren,  aber  sehr
persönlichem Stück nicht an seiner Seite und bereit, sich mit
ihm gemeinsam zu besinnen. Für diejenigen, die es gerne getan
hätten, ein unwürdiger, ein unheiliger Moment.

Ganz anders dagegen letzte Woche Dienstag bei Grönemeyer. Auch
in der Arena galt: Mitgrölen kann eine kathartische Wirkung
haben. Auch seine Bühne ist einem Schiff nachempfunden, der
Blickfang jedoch ist pure Selbstironie. Unübersehbar in der
Mitte ein großes HRBRT! Weiß der geneigte Grönemeyer Fan doch
spätestens seit CRRYWRST: Vokale sind völlig überschätzt.

HRBRT  also.  Ist  er  noch  derselbe?  Ja.  Unprätentiös,
bodenständig und mit nach wie vor ausbaufähigem Tanzstil. Und
nein. Er hat sich verändert. Der Mann, der in der Arena 50.000
Menschen in seinen Bann zog, ist ein anderer. Älter, klar. Und
entspannter. In sich selber ruhend. Grönemeyer muss niemandem
mehr etwas beweisen. Er weiß, was er kann und er weiß, was er
will. Feuilletonisten mögen fragen, ob Textzeilen wie „Ich
will mehr – Schiffsverkehr“ kryptisch genial oder sinnentleert
sind, ob sich Ruhr auf Ur reimen muss. Ihn kümmert es nicht. 
Was HRBRT knödeln will, knödelt er.

Das Konzert ist natürlich die Heimreise, auf die Ruhrstadt
wirklich  gewartet  hat.  Drei  Stunden,  die  Sperrstunde  der
Veltins-Arena  ignorierend  und  Konventionalstrafen  in  Kauf
nehmend, feiert Grönemeyer mit den 50.000. Stücke vom neuen
Album kommen nicht zu kurz, ebenso wie auch seine Klassiker.



Er bleibt der „Mensch“, wie er lebt und liebt bei „Vollmond“
und mit „Flugzeugen im Bauch.“ Auch wenn die Atmosphäre der
Veltins Arena richtige Konzertstimmung schwer aufkommen lässt,
seine Fans feiern nicht nur mit ihm, sie würdigen auch seine
sehr persönlichen Balladen wie eben „Der Weg“ oder das zeitlos
schöne „Halt mich“ angemessen. Und wenn ein ganzes Stadion das
Steigerlied  mitsingt,  um  danach  hymnisch  „Tief  im  Westen“
anzustimmen – kann sich trotz der Dixie Klos im Innenraum kaum
einer der Magie entziehen.

Es  zeigte  sich  deutlich,  Grönemeyer  ist  mehr  als  nur  ein
Sänger.  Er  ist  eine  Institution,  eine  gehörte  Stimme  in
unserem Land und unserer Zeit. Wohin die Heimreise des Grafen
letztendlich  führt,  wird  sich  erst  weisen.  Sein  früheres
Publikum hält sich spürbar zurück, sein neues passt noch nicht
richtig zu ihm und seinem Anliegen.

Ein Wort zur Security: Nicht wenige äußerten im Amphitheater
Bedenken ob versperrter Fluchtwege und unbeholfen ordnender
Ordner. Wie es richtig geht, konnte man in der Veltins Arena
besichtigen. 50.000 Zuschauer, kein Stau, kein Chaos, freie
Fluchtwege, entspannt geordnet. Das war vorbildlich.

Ruhrfestspiele  2011  –  ein
Rückblick
geschrieben von Britta Langhoff | 3. September 2011
Noch bevor die Abschlusskonzerte auf dem Recklinghäuser Hügel
gespielt waren, verkündete Intendant Frank Hoffmann die frohe
Pfingstbotschaft:  Die  Ruhrfestspiele  haben  sich  selbst  und
ihren  eigenen  Besucherrekord  von  2009  übertroffen.  212
Aufführungen, mehr als 81.000 Besucher und eine Auslastung von
über 91 % zählte das diesjährige Festival. Einmal mehr bewies
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der Luxemburger Hoffmann damit, dass er der Tradition und dem
Anspruch der Ruhrfestpsiele gerecht wird und ihm gelingt, was
auf dem Hügel nicht immer selbstverständlich war: Mit einem
anspruchsvollen Programm auch in der Breite erfolgreich zu
sein.  Folgerichtig  wurde  auch  bereits  am  vergangenen
Donnerstag  bekannt  gegeben:  der  Vertrag  des  Luxemburgers
Hoffmann ist bis 2015 verlängert.

Was  bleibt  aus  diesem  Jahr,  Jahr  eins  nach  der
Kulturhauptstadt?  Stürmische  Begeisterung  ebenso  wie
kontroverse  Diskussion.  Große  Namen  neben  unbekannteren
Ensembles,  Experimente  von  provokant  gelungen  bis  arrogant
daneben.  Der  erbrachte  Beweis,  dass  das  Werk  Schillers  –
diesjährig im Mittelpunkt stehend – „Brücken in unsere Zeit
schlägt“  und  Schillers  „Nachdenken  über  die  Zunkunft…auch
unsere Gegenwart erschließt“. Die Schiller-Adaptionen – u.a.
Don  Carlos,  Kabale  und  Liebe  und  als  würdiges  Finale  der
radikal gekürzte Klassiker Maria Stuart – wurden durchweg mit
Begeisterung  aufgenommen.  Einzig  die  Räuber  stellten  so
manchen Zuschauer vor die Frage, ob die Inszenierung eher
drastisch  oder  doch  genial  furios  zu  nennen  war.
Leserbriefschlachten in der Lokalzeitung gaben davon beredte
Kunde. Worauf blicken wir noch zurück?

Auf einen grandiosen John Malkovich in einer eher behäbigen
Inszenierung der Giacomo Variations. Auf einen experimentellen
Ben  Becker,  der  die  vor  Jahren  mit  Endstation  Sehnsucht
geschlagene Scharte auswetzte und düster melancholisch sein
Publikum mit dem Todesduell von John Donne und den Elegien von
Joseph Brodsky bannte und begeisterte. Becker, der nur eine
Woche später gemeinsam mit David Bennent und der großartigen
Angela Schmid in „Eines langen Tages Reise in die Nacht“ einen
weiteren  Erfolg  verbuchte.  Nicht  wenige  feierten  diese
Inszenierung als die beste der Festspiele.

Kontroversen und Ablehnung dagegen bei „Paris, Texas“. Eine
sehr frei assozierte Adaption nach dem Film von Wim Wenders.
Comics  und  Pin-Ups  auf  der  Bühne,  schrill,  laut  und



disharmonisch. Bis heute fragt sich so mancher, ob er nun eine
Parodie  verkannt  oder  doch  einer  Aneinanderreihung  der
Untugenden modernen Regietheaters beigewohnt habe.

Nicht  unerwähnt  bleiben  sollten  kleinere  Juwelen  wie  der
Chansonabend von Angela Winkler, die sich als Bühne für die
Premiere  ihres  ersten  Studio-Albums  ausdrücklich  die
Recklinghäuser  gewünscht  hatte.  Sowie  die  Lesungen,  welche
eine  eigene,  gute  neue  Tradition  bilden.  Weniger  Resonanz
hatte diesjährig das Fringe Festival. Je mehr es sich zum
eigenständigen Festival entwickelt, desto mehr gerät es aber
auch zum Nischenprogramm als zur gewünschten Einrahmung.

Fest steht, die Recklinghäuser lieben ihr Festival. Zu Recht
sind sie nicht nur stolz auf das Programm, sondern auch auf
die einzigartige Stimmung auf und um den Hügel. Die mit den
Jahren sehr stimmungsvoll entwickelte Gastronomie trägt das
Ihrige  dazu  bei,  die  rechte  „A  world  stage“  Festival-
Atmosphäre  zu  entwickeln.

Es war Frank Hoffmanns Anspruch, die Ruhrfestspiele 2011 mögen
„in die Zeit gefallen“ wie „Schiller der Wirklichkeit ins
Gesicht  sehen“.  Er  selber  sprach  in  abschließenden  Worten
leicht  euphemistisch  von  „der  neuen  Recklinghäuser
Diskussionskultur“, die Resonanz und die Kritiken gleichwohl
gaben  ihm  Recht:  Hoffmann  ist  seinem  Anspruch  gerecht
geworden. Recklinghausen freut sich auf die Festspiele 2012.

(  Zitate  aus  Frank  Hoffmanns  Vorwort  im  Booklet  zu  den
Festspielen )



Lass  die  Sau  raus  und  nie
wieder rein!
geschrieben von Nadine Albach | 3. September 2011

Foto:  Birgit
Hupfeld

Frühstück  mit  Wolf  –  das  klingt  erst  einmal  nach  einer
gefährlichen Mahlzeit. Aber wenn das Dortmunder Kinder- und
Jugendtheater, Regisseur Hartmut El Kurdi und Autorin Gertrud
Pigor  im  Boot  sind,  wird  so  eine   brisante  Angelegenheit
schnell  zur  Köstlichkeit:  Da  hat  der  Wolf  den  Blues,  die
Schweinchen haben echtes Country-Gefühl im Ringelschwänzchen –
und die Besucher einen Heidenspaß.

Wald, Blumen, schöne Klänge, ein idyllisches Fleckchen Natur.
Und  genau  der  richtige  Ort  für  Borste  (Bianka  Lammert),
Fässchen (Johanna Weißert) und Schmalz (Sebastian Ennen), um
ihren Traum vom Eigenheim zu realisieren – denn „in jedem
Schweinchen steckt ein großer Architekt“. Also wird gesungen
und „vermessen wie besessen“, bis bei dem einen der Keller
wunschgemäß oben ist und der Balkon beim anderen frei schwebt.
Den Wolf Dieter (Rainer Kleinespel) allerdings hat keiner nach
seiner Baugenehmigung gefragt, außerdem hat er gerade Appetit
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auf Schnitzel – also pustet er die Häuser von Fässchen und
Schmalz  hinfort.  Die  machen  sich  flugs  bei  Borste  breit.
Borste ist so empört, dass sie prompt bei Wolf Dieter in die
Hilfs-Wolf  Ausbildung  einsteigt.  Aber  so  gemein  ist
schließlich  selbst  kein  Schwein…

„Frühstück mit Wolf“ ist das reinste Vergnügen: Hartmut El
Kurdi hat ein besonderes Gefühl für Wort- und Situationskomik
und mit Philine Rinnert eine ebenso humorvolle Ausstatterin
mit Blick für Details, wie die schwankende SAT-Schüssel aus
einem Pappteller. Die von Kurdi selbst geschriebenen Lieder
mit Ohrwurmpotential unterstreichen bestens die Charakterzüge
der Figuren – schade nur, dass die Darsteller bei der Premiere
ein wenig gegen die zu laute Musik ansingen mussten.

Insgesamt  aber  merkt  man  den  Schauspielern  ihren  Spaß  an
diesem überdrehten Abenteuer an – das vor allem ein Fest für
Bianka Lammert und Rainer Kleinespel ist.

Bianka Lammert stürzt sich mit Wonne in die Rolle des Borste,
spielt  sich  als  besserwisserische  Spießerin  auf,  zieht
Fratzen, liebt den Slapstick. Rainer Kleinespel als herrlicher
Gegenpart Wolf Dieter gibt sich einfach gestrickt, knurrig,
cool,  und heult dabei wie ein alter, abgehalfterter Blues-
Held. Dass aus den beiden beinahe das schrägste Traumpaar der
Schweinchenwelt wird, ist nur ein Grund, sich diese spaßigen
60 Minuten anzuschauen – frei nach dem Motto: „Lass die Sau
raus und nie wieder rein.“

Foto: Birgit Hupfeld


